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1
Fröhlich wippte Juliane im Rhythmus des Liedes mit, das im Radio gespielt wurde. Boogie- Woogie. Sie sah förmlich die Hände des Pianisten vor sich, wie sie über die Tasten tanzten. 
Dieser Montagmorgen war einfach herrlich. Alles passte zusammen. Das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite. 
Als Juliane aufstand und die Rollläden hochzog, fiel ihr Blick als Erstes auf den strahlend blauen Himmel. Endlich ein Morgen, an dem es sich lohnte, das Verdeck ihres knallroten Cabrios zurückzuschlagen. Vielleicht war es um diese frühe Uhrzeit ein wenig übertrieben, offen zu fahren, aber sie war so glücklich, als müsse ihr Herz zerspringen. Die Hitze der Nacht war noch immer in ihrem Körper. Sie benötigte dringend eine Abkühlung. Trotzdem zog sie sorgfältig den Reißverschluss ihres Sweatshirts bis unter das Kinn zu. 
Der Fahrtwind zerrte an ihren ordentlich hochgesteckten Haaren. Juliane lächelte versonnen. Eine wunderbare Nacht voller sexueller Erfüllung lag hinter ihr. Wie schön das Leben sein konnte. Es ging ihr rundherum gut, so gut wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Ein Grund zum Jauchzen und Singen und um gut gelaunt in diesen Tag zu starten. 
Vor sich hinsummend machte sie das Radio lauter. 
Zu spät bemerkte Juliane die dunkle Limousine, die ihr auf ihrer Fahrbahnhälfte nach einer Kurve entgegenkam. Verzweifelt versuchte sie auszuweichen, riss das Lenkrad zur Seite und kam dabei von der Straße ab. Der Randstreifen der Ausfallstraße zwischen der Stadt und dem Vorort war etwa fünfzig Zentimeter breit gekiest und fiel dann seitlich zu den Feldern gut einen Meter tief ab. Julianes Glück im Unglück war, dass sich auf ihrer Straßenseite keine Bäume befanden, mit denen ihr Auto kollidieren konnte. 
Das Letzte, was sie wahrnahm, ehe sie das Bewusstsein verlor, war ihr Salto aus dem Wagen, begleitet von ihrem lauten Schrei. Dann verdunkelte sich der makellos blaue Himmel vor ihren Augen.
– * – 
Es war zu Beginn der Mittagspause, der letzte Patient war gerade gegangen, als es an der Tür von Sprechzimmer 1 klopfte. 
«Ja?» Domenico hob unwillig den Kopf. Die Patientenakte, in der er gelesen hatte, gab Anlass zur Sorge und er ließ sich ungern beim Nachdenken stören. 
Sprechstundenhilfe Isabella kam herein, gefolgt von zwei Männern, der eine lässig in Jeans, der andere in einem durchschnittlichen graubraunen Anzug gekleidet, der seine besten Zeiten bereits hinter sich hatte. 
«Herr Doktor, Entschuldigung – hier sind zwei Leute von der Kripo, die Sie unbedingt sprechen möchten.» 
Domenico stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und reichte den beiden nacheinander die Hand. Was wollte die Kripo von ihm? Hoffentlich war nichts mit einem seiner Patienten geschehen. 
«Guten Tag. Mein Name ist Werner, das ist mein Kollege Degenhart. Sie sind Doktor Antonino Berger?», fragte der Kriminalbeamte und Domenico merkte, wie dieser aufmerksam sein Gesicht musterte. 
«Nein, Antonino ist mein Bruder. Ich bin Domenico Berger. Um was geht es denn bitte?» 
«Nun, wir würden gerne Ihren Bruder sprechen. Ist er da?» 
Domenico hatte auf einmal ein ungutes Gefühl. Der Blick der Beamten war durchdringend, forschend. «Wollen Sie mir nicht erst mal sagen, um was es sich handelt? Ist etwas geschehen? Handelt es sich um einen unserer Patienten?» 
Werner erwiderte seinen Blick ohne Regung. «Nein. Bitte, können wir Ihren Bruder sprechen? Jetzt! Es ist wichtig», wiederholte er eindringlich. 
Domenico zuckte kurz mit den Schultern. Meinetwegen. Der Tonfall des Beamten gefiel ihm nicht und er fragte sich, warum dieser Isabella nicht gesagt hatte, dass er Antonino sprechen wollte. Aber vielleicht war das auch nur ein Trick, um seine Reaktion zu testen. Es würde sich bestimmt klären, wenn er erfuhr, um was es überhaupt ging. 
Er öffnete die Verbindungstür zum nächsten Sprechzimmer, schaute hinein, ob sein Bruder allein war, und bedeutete dann den Beamten, hineinzugehen. 
«Antonino, hier sind zwei Herren von der Kripo, die dich sprechen möchten.» 
Antonino sah überrascht hoch und stand auf. 
Als Domenico die Tür hinter den Beamten schließen wollte, winkte Werner ab. «Nein, bleiben Sie. Es ist vielleicht besser, Sie sind dabei.» 
Domenico lehnte sich abwartend und betont lässig gegen den Türrahmen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was man von seinem Bruder wollte, wenn es sich nicht um einen Patienten handelte. Antonino ließ sich niemals etwas zuschulden kommen. Er überfuhr keine roten Ampeln, brach auch sonst keine Gesetze. Es konnte sich nur um einen Irrtum handeln. 
«Wann haben Sie Ihre Frau zuletzt gesehen, Herr Doktor Berger?» 
Domenico fühlte ein dumpfes Ziehen im Bauch. Was hatte das zu bedeuten? Die Nacht mit Juliane war wundervoll gewesen. Ein wenig enttäuscht hatte er festgestellt, dass sie schon fort war, als er aufwachte. 
«Warum, um Himmels willen, fragen Sie? Ist etwas passiert?», antwortete Antonino beunruhigt. 
«Beantworten Sie bitte erst meine Frage. Wann haben Sie Ihre Frau zuletzt gesehen?», wiederholte Kommissar Degenhart. 
Antonino wurde ärgerlich. «Nun sagen Sie mir endlich, was los ist!»
«Bitte antworten Sie.» 
«Ich habe meine Frau zuletzt gestern Abend gesehen, als wir zu Bett gegangen sind. Sie hat heute sehr früh das Haus verlassen, weil sie eine Verabredung mit einem Vertreter hatte. Ich bin nicht aufgewacht, als sie aufgestanden ist. Was soll diese dumme Fragerei – was ist mit ihr?» 
Wie souverän er schwindelt, dachte Domenico verblüfft. Antonino hatte keine Ahnung, wann Juliane aufgestanden war und das Haus verlassen hatte, weil sie heute Nacht gar nicht das Bett mit ihm geteilt hatte. Wäre die Stimmung nicht so angespannt und ernst gewesen, hätte er gegrinst. 
«Ihre Frau hatte heute Morgen einen Autounfall und liegt im Krankenhaus!», erklärte Werner. Seine Miene war teilnahmslos. Wahrscheinlich hatte er schon so viele schlechte Nachrichten in seiner langjährigen Dienstzeit überbringen müssen, dass er sich jede persönliche Emotion abgewöhnt hatte. 
«Warum sagen Sie das nicht gleich?», stieß Domenico fast zeitgleich mit Antonino hervor. Es ärgerte ihn, dass die beiden Beamten nur zögerlich mit ihren Informationen herausrückten. 
 «Was ist mit ihr?» Domenico hörte die Besorgnis aus Antoninos Stimme heraus. 
«Genaues wissen wir noch nicht. Sie ist im Augenblick nicht ansprechbar. Laut einer Zeugenaussage hat sie versucht, einem entgegenkommenden Pkw auszuweichen, der sie möglicherweise absichtlich geschnitten und von der Fahrbahn gedrängt hat.» 
Werner sah abwechselnd von Domenico zu Antonino und zurück, als erwarte er eine bestimmte Reaktion. «Sie fahren beide das gleiche Auto, soviel ich weiß. Ähnlich dem, das am Tatort beobachtet wurde. Deshalb frage ich Sie jetzt: Wann haben Sie beide heute Morgen Ihr Haus verlassen?» 
«Ist das hier ein Verhör? Wollen Sie behaupten, dass einer von uns …? So etwas Absurdes habe ich schon lange nicht mehr gehört!» Domenico schnaubte verärgert. «Sagen Sie uns lieber, in welches Krankenhaus man meine Schwägerin gebracht hat! Wir müssen sofort zu ihr.» 
Kommissar Werner lächelte kühl und ignorierte Domenicos Frage. Er sah Antonino prüfend an. 
«Wir waren beide um genau acht Uhr hier. Sie können unsere Sprechstundenhilfe fragen. Aber ich verstehe nicht, was das mit Julianes Unfall zu tun hat.» 
«Nun, dann stelle ich Ihnen eine andere Frage, Doktor Berger. Haben Sie eine Erklärung dafür, warum die Hand- und Fußgelenke Ihrer Frau frische Spuren von Fesseln zeigen, die sich tief in ihre Haut eingeschnitten haben? Ihr Rücken ist völlig verstriemt, ihr Po voll blauer Flecken. Kann es sein, dass sie sich auf der Flucht vor Ihnen befand, weil sie von Ihnen verprügelt wurde oder sexuelle Praktiken ertragen musste, denen sie nicht zustimmte?» 
Domenico sah, wie Antonino schlagartig erblasste. Für einen Augenblick starrte er fassungslos zuerst den Kommissar an, dann seinen Bruder, aber als Domenico hastig etwas erwidern wollte, legte er ihm schnell die Hand auf die Schulter. «Warte, Domenico. Sag nichts. Lass uns unseren Anwalt anrufen!» 
Kommissar Werner nickte. «Das wollte ich Ihnen auch gerade raten. Alles, was Sie ab jetzt sagen, kann gegen Sie verwendet werden! Sie sind hiermit vorläufig wegen Nötigung festgenommen.» 
«Wie bitte? Soll das ein Scherz sein? Juliane lebt doch – und überhaupt!» Domenico holte tief Luft, aber Degenhart fiel ihm ins Wort. «Es wäre besser, Sie holen Ihre Jacke und kommen freiwillig mit.» 
«Verdammt, ich muss zu meiner Frau in die Klinik!», stieß Antonino mühsam beherrscht hervor. 
Degenhart zuckte mit den Schultern. «Das können Sie alles heute Nachmittag dem Untersuchungsrichter erzählen.» 
Die Kriminalbeamten gestatteten Domenico und Antonino, ihrer Sprechstundenhilfe ein paar Anweisungen zu geben. Sie würde die Praxis am Nachmittag wegen eines vorgetäuschten Notfalls schließen und versuchen, für die darauffolgenden Tage eine Vertretung zu bekommen. Dann rief Antonino in der Kanzlei von Alexander Kress an, einem befreundeten Anwalt. Kress war außer sich und beschimpfte die Beamten als Idioten. Er versprach, so schnell wie möglich zu kommen. 
– * – 
Der Untersuchungsrichter zeigte kein Verständnis für Antoninos Forderung, ihn zu seiner Frau zu lassen. Es dauerte dann doch bis zum späten Abend, ehe Kress kam, da er seine Termine bei Gericht nicht verschieben konnte. Antonino und Domenico trugen noch immer ihre Arztkleidung, weiße Polo-Shirts und weiße Jeans, Turnschuhe. 
Sie weigerten sich hartnäckig zu erklären, wer von ihnen beiden wer sei. Sie wussten genau, dass Werner und Degenhart keine Chance hatten, sie auseinanderzuhalten. Die Kommissare hatten versucht, ihnen ein paar Informationen zu entlocken, aber ohne ihren Anwalt würden sie kein einziges Wort sagen, so viel stand bereits fest. 
Für ihre vorläufige Festnahme brachten die Zwillinge keinerlei Verständnis auf. Auf die mehrfach vorgebrachte Frage, wie es seiner Frau gehe, erhielt Antonino keine Antwort und seine Laune wurde dadurch mit jeder voranschreitenden Stunde schlechter. 
Schweigend und grübelnd verbrachten sie die Zeit, bis Kress kam, jeder für sich alleine, damit sie sich nicht absprachen und irgendeine Strategie zu ihrer Verteidigung vereinbarten. 
Unruhig lief Antonino wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Es war ihm völlig egal, ob er dabei beobachtet wurde. Zwar hatte er keine Überwachungskamera entdeckt, doch was bedeutete das schon. Heutzutage gab es immerhin diese mikrokleinen Geräte, die sich wunderbar versteckt anbringen ließen. 
Viel mehr beschäftigten ihn die beiden Fragen, wie es Juliane ging und was sein Bruder mit ihr angestellt hatte. Er ahnte die Antwort darauf bereits und hätte sich selbst ohrfeigen mögen, warum er so blind gewesen war. Es hatte doch genügend Anzeichen dafür gegeben, dass Domenico seine speziellen sexuellen Neigungen ausleben wollte. Wie viel davon hatte er Juliane zugemutet? 
Nur einmal, vor vielen Jahren, hatten sie darüber gesprochen. Antonino hatte seinen Zwilling entsetzt beschworen, gegen diese Gefühle anzukämpfen. Sie waren frauenfeindlich und menschenverachtend. Aber was war mit ihm? War er selbst nicht in den letzten Monaten auch dem Reiz gewisser Spiele erlegen? Nein! 
Antoninos Zähne knirschten und er schlug mit der geballten Faust an die Wand. Nein. Seine Gefühle für Juliane waren und blieben romantisch und sinnlich. Er schloss die Augen und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. 
Das Besprechungszimmer war ein kahler schmuckloser Raum. Zwei vergitterte Fenster führten auf einen Innenhof hinaus und die einzige Tür, die nur von außen geöffnet werden konnte, auf den Flur. Die Deckenbeleuchtung bestand aus Neonröhren, die ein kaltes bläuliches Licht verströmten. Eine davon würde wohl bald ihren Dienst verweigern, denn sie flackerte in unregelmäßigen Abständen. 
Domenico hatte sich als Erstes genau umgesehen. Kein Spiegel, kein Innenfenster, keine Kameras. Sie würden also vermutlich offen reden können. 
Nach kurzer Begrüßung setzten sich die drei Männer an den schlichten Tisch, der in der Raummitte stand. Alexander Kress war Mitte vierzig, mit einem kleinen Wohlstandsbauch, über dem sich die graue Stoffweste spannte, die zu seinem Anzug gehörte. Er tupfte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn und lehnte sich zurück. 
«Also, Alex, was weißt du inzwischen über Julianes Zustand? Man sagt uns hier gar nichts!», kritisierte Domenico ungeduldig. «Ich hoffe, du kannst dieses Missverständnis möglichst schnell aufklären und uns hier rausholen. Juliane braucht uns, und unsere Patienten auch. Wir sind doch keine Verbrecher!» 
«Nun, ganz so einfach ist die Sachlage leider nicht, aber dazu später. Ich durfte Juliane zwar nicht sehen, aber der zuständige Arzt, ein Doktor Massmann – kennt ihr ihn?» 
Beide schüttelten synchron die Köpfe. 
«Nun, er hat mir gesagt, Juliane hätte Glück im Unglück gehabt. Ihr Gurt hat sich aus noch nicht geklärter Ursache geöffnet und sie ist aus dem Auto herausgeflogen. Dabei hat sie sich zwar eine Unterschenkelfraktur zugezogen, aber es hätte weitaus schlimmer kommen können. Das Auto hätte sie nämlich unter sich begraben, wenn sich der Gurt nicht geöffnet hätte, und ob der Überrollbügel – na ja, jedenfalls hat man sie operiert, den Bruch genagelt und sie vorübergehend in ein künstliches Koma versetzt, damit sie den Schock besser verkraftet. Denn man geht ja davon aus, dass sie sich auf der Flucht befand. Das war alles, was ich aus dem Arzt herauskriegen konnte.» 
«Künstliches Koma?», knurrte Antonino. «So ein Blödsinn. Sie ist die Einzige, die dieses Missverständnis sofort aufklären könnte! Der Verdacht, unter dem uns diese unfähigen Kriminaler festhalten, ist einfach lächerlich!» 
Kress nickte verständnisvoll. «Die Ärzte vermuten, dass Juliane panikartig und zu schnell mit dem Auto unterwegs war, sozusagen auf der Flucht. Und sie möchten ihr nach der Operation eventuellen psychischen Stress ersparen und haben sie deshalb erst mal ruhiggestellt.» 
Domenico seufzte laut auf. «Wegen der Striemen und so?» 
«Ja – man hat die Striemen entdeckt, als man sie für die OP ausgezogen hat. Es sah aus, also ob sie mehrere Stunden oder Tage streng gefesselt worden ist. Die langen Ärmel des Sweatshirts hatten zunächst alles verdeckt. Und dann fand man auch noch die Striemen auf ihrem Rücken und Po.» Er runzelte die Stirn und sah mit strenger Miene von einem zum anderen. «Und nun mal Klartext. Ihr habt für das alles hoffentlich eine plausible Erklärung? Praktiziert ihr etwa heiße Fesselspiele oder steckt etwas anderes dahinter?» 
Antonino sah seinen Bruder auffordernd an. Domenico hielt seinem Blick mit zusammengepressten Lippen stand. 
«Ja, ich habe eine Erklärung», erwiderte er an Kress gerichtet und schaute dann zu Antonino. «Aber sie wird meinem Zwilling nicht gefallen.» 
«Dann erzähl mal …», forderte Kress, dem eine gewisse Neugier anzumerken war. 
«Na ja, alles begann damit, dass …» 
«Warum hat man uns nicht sofort angerufen und von Julianes Unfall in Kenntnis gesetzt? Warum hat das so lange gedauert?», fiel Antonino ihm ins Wort. 
«Man hat Juliane zunächst ohne Papiere ins Krankenhaus gebracht. Die Handtasche wurde erst später gefunden», erwiderte Kress. «Man hätte natürlich das Kennzeichen überprüfen können, nun ja.» 
Domenicos Lippen zitterten ein wenig. «Wer hat denn den Unfall beobachtet oder den Notarzt gerufen?» 
«Ein Lastwagenfahrer. Er hat sofort angehalten, um nachzusehen, ob Hilfe benötigt wird. Bei der Polizei hat er eine Fahrzeugbeschreibung des flüchtigen Unfallgegners gegeben, die auch auf eure Autos passen würde.» Kress sah von einem zum anderen, aber beide schwiegen. «Nun erzähl mal, Domenico. Schön der Reihe nach und von Anfang an. Wir haben genügend Zeit. Der Untersuchungsrichter ist der Meinung, dass Fluchtgefahr besteht, und will eurer Freilassung gegen Kaution vorläufig nicht zustimmen. Ich brauche also Fakten, eine glaubwürdige Erklärung, Beweise, die uns weiterhelfen, bis Juliane vernehmungsfähig ist.» 
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Die dreistöckige Fassade bestand fast nur aus Glas. Das Café im Erdgeschoss des Bürogebäudes bot reichlich Platz für die Gäste, die um die Mittagszeit von überall hereinströmten. Die Inneneinrichtung war hell und freundlich. Die runden Tische und kleinen Nischen am Rand, die nostalgischen Wandleuchten, von Goldrahmen umgebene Spiegel und die Stuckverzierungen an der Decke vervollständigten das gemütliche Ambiente. Ein betörender Duft nach frisch gemahlenen Kaffeebohnen lag in der Luft. 
Die beiden Frauen, die mit elegant übereinander geschlagenen Beinen an einem der hinteren Tische saßen, unterhielten sich angeregt. 
«Mensch, Jul! Wie lange bist du nun schon alleine? Ein Jahr? Eineinhalb?» Bea schaute sie vorwurfsvoll an. «Du wirst noch zu einer alten Jungfer mutieren, wenn du so weitermachst.» 
Juliane zog die Nase kraus. Sie mochte es nicht, Jul genannt zu werden. Sie fand, jeder Name hätte eine Berechtigung auf volle Länge, sonst hätten ihre Eltern sie von Anfang an nur Jul getauft. Aber sie stritt sich nicht mit Beatrice über dieses Thema, die ihrerseits darauf bestand, Bea gerufen zu werden. 
«Ja, ja, ist schon recht. Du kannst einen wirklich aufmuntern!», kritisierte sie. «So brav, dass ich noch Jungfrau wäre, bin ich ja auch nicht! Im Übrigen muss ja nicht jeder so herumvögeln wie du!» 
«Ich habe wenigstens meinen Spaß.» Bea zog eine gekränkte Schnute. 
Juliane lenkte ein. Obwohl Bea selbst sehr offensiv war und kein Blatt vor den Mund nahm, konnte sie ihrerseits sehr schlecht Kritik annehmen. «Sollst du ja auch. Schau, ich hab ja nichts gegen Männer. Ich geh halt nur nicht gleich mit jedem ins Bett. Und die richtig Netten sind leider meistens vergeben. Ich bin nun mal der romantische Typ.» 
Sie nippte an ihrem Cappuccino und leckte sich den Milchschaum von der Oberlippe. Bea konnte eine richtige Nervensäge sein. Einerseits waren sie schon seit der Schulzeit befreundet und kannten voneinander jede Macke. Andererseits ging Juliane das Thema Männer auf die Nerven. Natürlich hätte sie gerne eine liebevolle oder auch stürmische Zweierbeziehung gehabt, aber sie war nicht besonders kompromissbereit. Entweder der Richtige oder gar keiner. Vielleicht war sie aber auch für One-Night-Stands einfach nicht locker genug. Man konnte ja nie wissen, an wen man geriet. 
Zum zweiten Mal während ihrer Unterhaltung nahm sie die Brille ab, auf der ihre Wimpern schon wieder einen leichten Fleck hinterlassen hatten, hauchte die Gläser an und wischte sie mit einem sauberen Taschentuch ab. 
«Du weinst doch nicht etwa immer noch diesem Kerl hinterher. Wie hieß er doch gleich?» 
Juliane winkte ab. «Weißt du, genau genommen müsste es für enttäuschte Frauen wie mich einen Puff geben, in dem man sich einen Mann für eine Stunde mieten kann, so eine Art Wünsch-dir-was-Mann. Der macht dann genau das, wonach mir ist. Wieso gibt’s das eigentlich nur für Männer?» 
Bea lachte über Julianes Idee ihr typisches keckerndes Lachen, das wie so oft eine Spur zu laut und zu aufdringlich war. Es durchdrang das Gemurmel der vielen, die Luft erfüllenden Stimmen. «Wenn du zu viel Geld übrig hast, kannst du dir ja einen Callboy buchen. Oder zieh heute Abend mit mir um die Häuser, da finden wir bestimmt einen kostenlosen Bettwärmer für dich!» 
Juliane machte einen angewiderten Gesichtsausdruck. «Du hast es immer noch nicht verstanden, Bea, oder? Die wollen doch alle nur eine schnelle Nummer, nein danke. Oder willst du behaupten, die Kerle, die du abschleppst, nehmen auf deine Wünsche Rücksicht?» Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. «Natürlich habe ich es satt, alleine zu leben, keiner zu Hause, mit dem ich reden oder etwas unternehmen könnte. Ein Mann zum Anlehnen, der mir alles abnimmt, ohne es mich spüren zu lassen – der wäre recht.» 
«Klingt wie aus einem Kitschroman, findest du nicht? Du willst wohl einen Prinzen, der dir alle Wünsche von den Augen abliest.» Bea verdrehte genervt die Augen. «Diese Sorte Männer gibt’s nicht. Wach auf aus deinen Mädchen-Träumen, Prinzessin, und benutz weiter deinen Vibrator!» 
«Ich bin eben nicht so wie du. Bevor ich mich mit einem schlechten Kompromiss zufriedengebe, bleibe ich lieber alleine. Sex ohne Liebe mag ich nicht. Dann mach ich es mir lieber selbst.» 
Bea gab auf. Sie rückte ein wenig näher und sprach leiser weiter. «Hast du schon gesehen, dass es auch hier attraktive Männer gibt, sogar im Doppelpack? Warte, nicht umdrehen!» Sie kramte in ihrer Handtasche und reichte Juliane einen kleinen Spiegel. 
«Hast du den immer dabei?», fragte sie stirnrunzelnd, denn der Spiegel vergrößerte nicht, war also für kosmetische Belange ungeeignet. 
Bea grinste. Juliane tat so, als ob sie etwas im Auge hätte, und lenkte den Spiegel mit Beas Hilfe, bis sie die beiden Männer darin erkannte. Tatsächlich. Zwillinge, im besten Alter, gut gekleidet. 
Juliane gab den Spiegel zurück. «Ja, attraktiv, und bestimmt schon vergeben.» 
«Soll ich rübergehen und sie fragen?», frotzelte Bea und erntete ein Kopfschütteln. «Ach, du verstehst auch gar keinen Spaß. Wäre doch lustig, wenn du den einen nimmst und ich den anderen.»
«Genug! Themenwechsel.» 
Eine Weile sprachen sie über Belanglosigkeiten, dann stand Bea auf. 
«Du kannst es dir ja noch überlegen, ob du heute Abend mitkommst. Immerhin sehen wir uns die nächsten Wochen wahrscheinlich nicht, weil ich viel unterwegs bin. Verdammt, wo bleibt denn wieder diese langweilige Bedienung. Zahlst du für mich? Ich revanchiere mich nächstes Mal.» Sie wartete Julianes Antwort nicht ab, zupfte an ihrem hautengen Rock, der sich beim Sitzen zu weit nach oben geschoben hatte. «Wenn du Lust hast, vielleicht ist das Flair, die neue Tanzbar zwei Straßen weiter, das richtige Pflaster für dich. Ciao.» 
Sie umarmte ihre Freundin flüchtig, hauchte ihr mit ihrem leuchtend rot geschminkten Mund links und rechts einen Kuss an der Wange vorbei und wandte sich zum Gehen. 
«Hm, ich glaube nicht, dass ich hingehe. Wenigstens nicht heute. Ciao, bis ein andermal», rief Juliane ihr hinterher und war sich sicher, bis zum nächsten Mal hatte Bea vergessen, dass Juliane für sie bezahlt hatte. 
– * – 
Bea hatte die ganze Zeit über derart laut gesprochen, dass Domenico und Antonino, die zwei Tische weiter ihr Mittagessen zu sich nahmen, ungewollt einen Teil des Gesprächs mitverfolgt hatten. Beide Frauen hatten eine tolle Figur, ganz nach ihrem Geschmack. Und Frauen waren ein Dauerthema. 
Eigentlich waren die Zwillingsbrüder nur zufällig hier, weil ihr Stammbistro den Besitzer gewechselt hatte und ihnen nicht mehr zusagte. Während Bea ihnen ein wenig zu aufgedonnert und schrill vorkam, entsprach die andere Frau eher ihren Vorstellungen. Sie mochten den Typ Frau, der anständig und einen Hauch zu brav erscheint, möglicherweise aber lebenslustig und sehr natürlich war. Juliane war nicht weniger attraktiv. Sie war vorteilhaft gekleidet, wirkte dabei ungekünstelt und hatte ein erfrischendes, echtes Lachen. Ihr Stil war klassisch, mit einem Tüchlein um den Hals und die leicht gelockten dunkelbraunen Haare zu einer so genannten Banane hochgesteckt. Sie war dezent geschminkt, hatte einen hellen Teint und trug geschmackvollen Schmuck. 
Amüsiert über den Inhalt des Frauengesprächs zwinkerten sich die beiden zu. Domenico beobachtete, wie Juliane, die Geldbörse vor sich auf dem Tisch, auf die Bedienung wartete. Dazwischen hielt sie einmal missbilligend ihre Brille gegen das Licht, holte ein Tuch aus der Tasche, schien mit dem Ergebnis aber unzufrieden zu sein. Endlich kam die Bedienung und Juliane verließ gleich darauf das Café. 
Domenico schaute ihr hinterher, wie sie mit weichem Hüftschwung zwischen den Tischen hindurchging. 
«He, pass auf, dass dir nicht die Augen aus dem Kopf fallen!», zischte Antonino ihn an. 
«Schon klar. Du hast dich extra mit dem Rücken zu ihr gesetzt, damit du sie nicht anschauen musst, sonst würdest du doch auch nichts anderes tun, als ständig zu ihr hinüberzustarren.» Er grinste herausfordernd. «Bestimmt sitzt deine Hose schon knalleng.» 
«Haha!» 
Sie lachten beide leise. 
«Geht das schon wieder los mit uns? Es scheint wirklich unser Schicksal zu sein, dass uns immer dieselben Frauen gefallen. Also – wir sollten sie ansprechen, falls sie morgen wieder hierherkommt.» 
«Wieso sollte sie das tun? Die beiden waren doch nur hier verabredet.» 
Domenico grinste breit. «Ich hab doch längst die Bedienung gefragt. Das Mädel ist fast jeden Mittag hier. Also, wer von uns lädt sie ein, mit ihm auszugehen, und wer verzichtet diesmal?» 
Domenico beugte sich ein wenig vor und sah Antonino fragend an, der auf die letzte Bemerkung seines Bruders jedoch nicht einging. 
«Hast du nicht gehört? Sie hat die Nase voll von Männern.» 
«Aber das schreckt uns doch nicht ab, oder? Komm schon, welche Frau kann unserem Charme schon widerstehen? Außerdem ist es doch genau das – eine Frau, die nicht mit vielen Männern rummacht!» 
«Hör auf, Domenico! Und wenn sie uns beiden tatsächlich mehr als gefällt? Wie lösen wir das Problem diesmal? Beim letzten Mal habe ich verzichtet, und was war das Ergebnis? Du hast unsere Flamme geheiratet und bist fünf Jahre später geschieden, und ich habe aus lauter Frust eine andere geheiratet und bin ebenfalls geschieden!» 
Domenico lehnte sich zurück und verdrehte die Augen. «Ich weiß, ich weiß. Aber ich muss sie ansprechen! Soll ich zum Mönch werden, nur weil wir beide uns in die Quere kommen? Soll sie doch entscheiden, mit wem von uns sie ausgeht. Sofern sie überhaupt interessiert ist! Vielleicht entsprechen wir ja nicht ihrem Traummann?» 
«Okay, du hast gewonnen. Ich gebe mich geschlagen. Morgen sprichst du sie an, falls sie wieder da ist, einverstanden?» Spott lag in Antoninos Stimme. «Falls –»
Domenico nickte und winkte der Bedienung, um zu zahlen. 
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Die Temperatur des Badewassers war genau richtig. Es gab ein bestimmtes Ritual, das eine hundertprozentige Stimmung garantierte. Nicht dass Bea das gebraucht hätte. Sie war auch ohne irgendwelche Hilfsmittel heiß auf Sex. Außerdem war sie spontan. Ganz im Gegensatz zu ihrer besten Freundin Juliane. Aber so ein bisschen Einstimmung schadete grundsätzlich nicht. Vorfreude war schließlich auch etwas wert, und der Abend sollte auf jeden Fall ein Erfolg werden. 
Während sie langsam ins Wasser glitt, lachte Bea leise vor sich hin. 
Jul. Sie war ja so ein fürchterlicher Moralapostel und so entsetzlich langweilig, was Männer betraf. Wie viel Spaß ihr dadurch im Leben entging, war ihr wohl gar nicht bewusst! 
Bea träumte vor sich hin, während der weiche Schwamm mit einer dicken Ladung Schaum über ihre Brüste in Richtung Venushügel glitt. Ihre Nippel standen prall und rosig, Verlockung pur. Bea liebte es, sich heiß zu machen und dabei ihre Säfte auf Hochtouren zu bringen – ihren Höhepunkt aber sparte sie sich auf. Sie wollte gierig sein, lüstern, erwartungsvoll und ihre Duftmarke verbreiten. Falls es so was überhaupt gab. Sie bildete es sich einfach mal ein, dass sie eine unsichtbare Spur hinter sich herzog. 
Einige Zeit später machte Bea sich gut gelaunt und perfekt gestylt auf den Weg. Eigentlich hatte sie keine Lust, Juliane zu begegnen, falls diese den Mut besitzen und im Flair auftauchen sollte. Vielleicht glaubte Juliane ja, ihrer Freundin beweisen zu müssen, dass sie doch mutig und lebenslustig war. Kurzfristig entschied Bea, woanders auf Männerschau zu gehen. Das Flair konnte warten. 
Bea wusste um ihre Wirkung. Ihre fraulichen Formen und ihre Ausstrahlung kamen gegen jede Hungerharke an und gegen jedes junge Hühnchen. Richtige Männer standen auf richtige Frauen. Ihre Erfahrung hatte gezeigt, dass freche Klappe und sexuelle Erfahrung durchaus auf Gegenliebe stießen. So auch an diesem Abend. 
Sie flirtete sich munter durch, wobei sie darauf achtete, keinen Männern schöne Augen zu machen, die nicht alleine in der Bar waren oder zu sehr nach Ehemann aussahen. Das hatte sie alles schon hinter sich. Stress mit Freundinnen oder Ehefrauen, mit Ex-Geliebten. Sie war die Konkubine eines unglücklich verheirateten Geschäftsmannes gewesen, der sich natürlich nie von seiner Frau getrennt hätte, obwohl er es ihr jedes Mal versprach. Im Gegensatz zu anderen Frauen war sie tough genug gewesen, ihm nach zwei Monaten den Laufpass zu geben. Sie wusste genau, wie gut Männer lügen konnten, um ihr Ziel zu erreichen. Aber niemand reichte ihr das Wasser. Bea grinste. Es gab nur einen Menschen, der noch besser lügen konnte. Sie selbst. Sie versprach den Männern den Himmel auf Erden. Aber der stürzte meistens ziemlich bald ein. Manchmal schon nach nur einer Nacht. Das hing ganz davon ab, wie aufregend ihr Sexabenteuer verlief. 
An diesem Abend hatte Bea ihr Opfer schon bald gefunden. Der Mann beobachtete sie, saß an der Bar, trank nur wenig. Sie tanzte mit anderen, kokettierte, warf ihm immer wieder einen Blick zu. Es gefiel ihr, ihn zappeln zu lassen und glauben zu machen, sie sei nicht interessiert. Er selbst beherrschte das Spiel auch nicht schlecht. Er gab sich so, als würde er in die Menge schauen, irgendwohin, nicht zu ihr. Aber ihre Blicke begegneten sich doch ab und an. Unabsichtlich natürlich. 
Als sie von der Toilette kam, schlich sie sich hinter ihn. Er reckte sich, schaute mal dahin, mal dorthin, wirkte beunruhigt. 
«Suchen Sie jemanden?», fragte sie besonders laut. 
Er fuhr herum, grinste verlegen. «Erwischt.»
Eine amüsante Unterhaltung und eine geschlagene Stunde später waren sie bei ihm zu Hause. Offensichtlich waren sie vom gleichen Schlag und kamen beide gerne schnell zur Sache. Denn es glich einer geheimen Absprache. Gleichzeitig fingen sie an, sich hektisch auszuziehen, nur das Wesentliche, küssten sich leidenschaftlich, wie zwei Verdurstende, die gerade eine Quelle mit sprudelndem Wasser gefunden haben. Sie schafften es nicht einmal bis ins Schlafzimmer. Bea versuchte, ein Bein um ihn zu schlingen, doch er packte sie, wirbelte sie herum. Noch im Flur nahm er sie von hinten, tief gebückt, wild und animalisch. 
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Am nächsten Tag war Juliane ein paar Minuten später dran als sonst, weil sie von einem Kunden aufgehalten worden war. Aber ein paar Minuten machten um diese Uhrzeit eine ganze Menge aus. Das Café war bis zum Bersten gefüllt. Ihr Blick schweifte suchend quer durch den Raum. 
«Entschuldigen Sie –»
Juliane drehte sich um und blickte in ein Paar dunkelbrauner Augen. 
«Wir haben Sie zufällig beobachtet. Das Café ist heute ziemlich voll, nicht wahr? Dürfte ich Ihnen einen Platz an unserem Tisch anbieten?» 
Julianes Herz drohte stehen zu bleiben. Vor ihr stand einer der Männer, die sie tags zuvor kurz im Handspiegel beobachtet hatte. Was für ein merkwürdiger Zufall. Sie räusperte sich. «Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen.» 
Sie nahm Platz und hängte ihre Handtasche über die Lehne. Die beiden Augenpaare, die mit unverhohlener Neugierde auf ihr ruhten, irritierten sie ein wenig und sie erschrak, als plötzlich die Bedienung neben ihr stand und sie ansprach. 
«Was möchten Sie trinken, Frau Seidl? Wie immer?» 
«Äh, nein – heute bitte einen Latte Macchiato.» 
Die Bedienung nickte und ging weiter. 
«Scusi – darf ich uns vorstellen? Mein Name ist Berger, Domenico Berger, und das ist mein Bruder Antonino.»
Juliane schaute von einem zum anderen. Die beiden sahen sich wie ein Ei dem anderen zum Verwechseln ähnlich. Eineiige Zwillinge. Sie mochten maximal Ende dreißig sein, legten ein sehr gepflegtes Äußeres an den Tag, trugen den gleichen Anzug, das gleiche Hemd, nur die Krawatte unterschied beide voneinander. Die eine dunkelblau, die andere dunkelgrün, jeweils mit blassem Muster. Die beiden Männer sahen völlig gleich aus, wie Klone. Doch nicht nur das. Sie waren dabei auch noch so verdammt gut aussehend, als wären sie direkt der Anzeige eines Modemagazins entsprungen. 
«Domenico und Antonino?», wiederholte Juliane und lächelte. «Sind Sie Italiener?» 
«Nicht direkt. Unsere Mutter ist Italienerin, unser Vater Deutscher, aber Mama hat sich bei der Namenswahl durchgesetzt.» 
«Mein Name ist Juliane Seidl. Einfach Juliane.» 
Sie erschrak ein wenig über sich selbst. Was hatte sie veranlasst, ihnen so schnell anzubieten, sie mit ihrem Vornamen anzusprechen? Normalerweise war sie damit nicht voreilig. Die beiden wirkten in ihrem Outfit sehr seriös und die Blicke aus den braunen Augen Vertrauen erweckend. 
«Gerne. Dann sagen Sie doch bitte Domenico und Antonino.» 
Vorsicht, Juliane! Lass dich von ihnen nicht einwickeln. Am Anfang sind sie alle nett, aber später … Allerdings hat Bea Recht, so kann es nicht weitergehen. Ich sollte Männern mal wieder offener begegnen, vielleicht ist ja doch mal einer dabei, der anders ist als … 
Domenico verfolgte jede ihrer Bewegungen. Juliane ließ den Zucker genau in der Mitte des Schaums einrieseln und rührte ihren Latte Macchiato sehr vorsichtig um, mit einer leichten, weichen Handbewegung, sodass die beiden Schichten aus Milch und Kaffee fast vollständig erhalten blieben. 
«Ich will nicht zu neugierig erscheinen, aber – arbeiten Sie in der Nähe, Juliane?» 
Sie leckte ihren Kaffeelöffel auf eine Weise ab, bei der ihm für einen kurzen Augenblick ein unanständiger Gedanke durch den Kopf schoss. Verdammt, sie wirkte sehr fraulich, mit angenehm weichen Rundungen. Nicht überstylt, überschminkt oder wie ein Modepüppchen. Einfach rundum eine richtige Frau. Irgendwie erinnerte sie ihn an die Venus von Botticelli. Ob sie sich wohl auch eine Hand über die Brüste halten würde, wenn sie das erste Mal nackt vor ihm stünde? Dabei strahlte sie ein gesundes, natürliches Selbstbewusstsein aus. 
Juliane trank einen kleinen Schluck, ehe sie antwortete. «Ja, ich arbeite in der nächsten Seitenstraße. Sie kennen vielleicht das Juweliergeschäft Anzengruber?» 
Beide nickten schweigend. 
«Ich habe es vor zwei Jahren vom alten Anzengruber übernommen. Ich bin Goldschmiedin von Beruf. Er hat mich ausgebildet und war ein bisschen wie ein Vater zu mir. Als er sich zur Ruhe setzte, hat er mich überredet, das Geschäft zu übernehmen. Na ja, eigentlich wollte ich mich nie selbstständig machen und auch noch die Verantwortung für zwei Angestellte übernehmen. Aber Herr Anzengruber überzeugte mich davon, dass ich es schaffen würde, und heute bin ich ganz froh darüber. Man wächst ja mit seiner Rolle, nicht wahr?» 
Wieder nickten beide wie auf Kommando. 
«Und was machen Sie?» 
«Wir arbeiten auch in der Nähe. Am Ende der Straße, in dem Eckhaus. Wir betreiben zusammen eine internistische Gemeinschaftspraxis. Während ich den allgemeinmedizinischen Bereich abdecke, macht Domenico auch spezielle Magen- und Darmuntersuchungen für das Klinikzentrum.» Antonino senkte seine Stimme und beugte sich ein wenig vor. «Domenico schaut den Leuten also sozusagen in den Hintern!» 
Er rümpfte dabei die Nase, als ob ein schlechter Geruch in der Luft läge, lachte dann fröhlich und steckte Juliane damit an. 
Eine Weile unterhielten sie sich, dann winkte Juliane der Bedienung, die aber ziemlich im Stress war und nicht reagierte. 
«Lassen Sie nur, Juliane, ich bezahle.» Antonino nickte ihr auffordernd zu. 
Sie kramte in ihrer Geldbörse, um ihm das Geld für den Kaffee zu geben, aber er legte sanft seine Hand auf ihre. Für einen Augenblick schien sie verunsichert. «Nein, bitte. Sie wollen mich doch nicht beleidigen, oder? Ich mache das wirklich gerne.» 
Juliane lächelte mädchenhaft. «Dann, ja, dann sage ich – danke. Es war wirklich ein sehr nettes Gespräch mit Ihnen beiden.» Sie stand auf und schaute von einem zum anderen, dann reichte sie jedem die Hand. «Ciao, Domenico. Ciao, Antonino.» Ihr Händedruck war trocken und angenehm fest. 
«Auf Wiedersehen, Juliane.» Antonino gab Domenico unter dem Tisch einen Schubs mit dem Fuß. 
Domenico reagierte. «Juliane? Würden Sie morgen Mittag wieder mit uns plaudern?» 
«Ja, gerne, warum nicht. Dann gegen halb eins?» 
– * – 
Das Gespräch mit Bea ging Juliane nicht mehr aus dem Kopf. Irgendwo hatte sie Recht – und doch wieder nicht. Vielleicht sollte sie die Sache lockerer sehen, der Männerwelt wieder offener gegenübertreten und nicht jeden Typen, der Interesse andeutete, mit Argusaugen auf Fehler prüfen. Ihre Risikobereitschaft war seit dem Ende ihrer letzten Beziehung auf den Nullpunkt gesunken. Aber wie hieß es so schön: No risk, no fun. Juliane seufzte still in sich hinein. So wie Bea wollte sie es auf keinen Fall halten. Mal mit diesem, mal mit jenem in die Kiste. Es war ihr egal, wie Bea das mit ihrem Gewissen vereinbarte. Vielleicht hatte sie ja gar keines? 
Die Arbeit hatte Juliane tagsüber abgelenkt, aber während sie nun am Herd stand und sich etwas zu essen warm machte, drängten sich wieder die Zwillinge in ihr Bewusstsein. Ob sie wohl auch als Ehemänner so smart waren, wie sie sich im Café gegeben hatten?
Ach was! Männer sind Wölfe im Schafspelz! Andererseits – besser ein Wolf als gar keiner! 
Verdammt, was ist nur heute mit mir los? Juliane hasste es, wenn sich in ihrem Kopf nichts anderes mehr abspielte, als über die Liebe nachzudenken, die ihr scheinbar nicht vergönnt war. Liebe mit Sex. Sex mit Liebe. Sie wollte nicht auf andere neidisch sein, die dies hatten. Sie war glücklich, so wie sie lebte! Sie war selbstständig und erfolgreich, und wenn sie Befriedigung brauchte, dann machte sie es sich eben selbst! Wofür sonst hatte die Erotikindustrie so hübsche Helferlein entwickelt? Sie betrog sich selbst, denn dies war nur die halbe Wahrheit, aber die ganze hätte sie an diesem Abend nicht ertragen. 
Entgegen ihrer Gewohnheit aß Juliane an diesem Abend vorm Fernseher. Normalerweise fand sie es unkultiviert, aber heute benötigte sie dringend Ablenkung. Doch sogar das Fernsehprogramm hatte sich gegen sie verschworen. Es gab nur drei Themen zur Auswahl, wie sie beim Zappen feststellen musste. Science-Fiction. Sie hasste SF. Meistens waren die Filme brutal. Oder unlogisch. Dokumentationen über … das war ihr definitiv zu trocken. Liebesfilme, als Schnulze, als Drama, als – ja verdammt noch mal. Gab es denn keine schönen normalen Unterhaltungsfilme? 
Und wie soll der bitteschön aussehen?, meldete sich ein kleiner Teufel in Julianes Hinterkopf. 
Also gut, dann eben doch ein Liebesfilm. Spätestens bei der Szene, in der die beiden Protagonisten in erotischer Großaufnahme im Bett gezeigt wurden, hatte Juliane die Nase voll. Warum zum Kuckuck wurde sie von jedem und immer und überall an dieses eine Thema erinnert. Als ob es nichts anderes gäbe. Sie ging ins Bett. 
Aber der gewünschte Schlaf wollte sich nicht einstellen. Kein Wunder, es war noch viel zu früh. 
Wieder kreisten Beas Sticheleien in ihrem Kopf. 
Juliane schob ihr Nachthemd nach oben, streichelte ihre Brüste. Wenn jetzt ein Liebhaber hier wäre, was würde ich mir wünschen? Ohne Zögern öffnete sie ihre Nachttischschublade und legte den Vibrator griffbereit neben sich. 
Sein Gesicht sah sie nicht, es war unscharf, aber das war auch unwichtig, denn seine Hände waren die reinste Wohltat. Sie umrundeten ihre Brüste, neckten ihre Nippel und Juliane drückte das Kreuz durch, reckte ihren Busen ihm entgegen. 
Seine Berührungen waren hauchzart, weckten ihr Verlangen nach mehr. Jetzt schob er ihre Beine auseinander, kniete sich dazwischen, um so zu tun, als wolle er ihr seinen Willen aufzwingen. Juliane spreizte ihre Beine so weit, dass es spannte. Wie es sich wohl anfühlen würde, in dieser Position fixiert zu werden? 
Weiter, ich will dich ganz offen, flüsterte er und sie gehorchte. Wie aufregend das war. Sein Schwanz war ihr nah, bereit, jederzeit einzudringen, aber es schien ihm ein Vergnügen zu sein, sie mit Warten zu foltern. Konnte er denn ihre einladende Nässe ignorieren? Nahm er nicht den Duft wahr, der ihrem Schoß entströmte? 
Juliane stöhnte. Eine Hand glitt nach unten, legte sich auf ihre Perle, ohne sie zu stimulieren. Oh mein Gott, dieses Warten darauf, dass er weitermacht, ist die reinste Folter! Ein schon fast schmerzhaftes Ziehen in ihrer Vagina verlangte hungrig nach Befriedigung. Jetzt! Er hatte Erbarmen mit ihr, gab ihr, was sie brauchte. Sein Schwanz war hart, lang, so prall, dass er kaum hineinpasste, füllte sie ganz und gar aus. 
Ein Schrei löste sich aus Julianes Kehle. Ihr Höhepunkt war schön und schrecklich zugleich. Keuchend wälzte sie sich auf ihrem Laken. 
Für den Augenblick war die Befriedigung das gewesen, was sie dringend gebraucht hatte, doch das Glücksgefühl hielt nicht lange an. Dies war eben nur ein Teilaspekt. Grübelnd lag Juliane noch lange wach. Es war mehr, was ihrem Leben fehlte. Viel mehr. 
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Am nächsten Mittag betrat Juliane pünktlich zur gleichen Zeit wie immer das Café. Sie wusste nicht warum, aber den ganzen Vormittag über hatte sie sich ein wenig darauf gefreut. Es war eigenartig, es mit Zwillingen zu tun zu haben. Eine völlig neue Erfahrung. Bea würde vor Neid platzen, wenn sie davon wüsste. 
«Guten Tag zusammen. Ähm, wer von Ihnen ist nun wer? Domenico?» Sie reichte ihm die Hand. Die beiden sahen sich wirklich verdammt ähnlich. 
Ein doppeltes Grinsen war die Antwort. «Falsch. Antonino. Aber machen Sie sich nichts daraus, Juliane. Selbst unsere besten Freunde verwechseln uns manchmal.» 
«Aha, na, dann bin ich ja beruhigt.» Sie setzte sich. «Hauptsache, Ihre Frauen können Sie auseinanderhalten.» 
«Nun, die hatten auch ihre Schwierigkeiten dabei. Aber wir haben uns nur selten zu viert getroffen. Antonino hat zu dieser Zeit in einer anderen Stadt gelebt.» 
Inzwischen hatten sie ihre Getränke bestellt. Juliane nahm den Gesprächsfaden wieder auf. «Sie sprechen in der Vergangenheit. Verzeihen Sie, wenn ich neugierig bin, aber dann sind Sie wohl nicht mehr verheiratet?» 
Domenico lächelte. «Nein, wir sind beide fast am gleichen Tag geschieden worden. Es ist wohl unser Schicksal, dass wir uns in dieselben Frauen verlieben und dass ich es nicht ohne meinen Bruder aushalte und umgekehrt. Das wiederum gefällt aber in aller Regel den Frauen nicht. Sie sind meistens etwas darüber irritiert, dass wir uns derart ähnlich sind und am liebsten etwas gemeinsam unternehmen. Also haben wir unser Leben geändert, eine gemeinsame Praxis eröffnet, sind zusammengezogen und …» Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern setzte ein nicht einzuordnendes Grinsen auf. 
«Und was?» Juliane kicherte. «Sie sind doch deswegen nicht beide schwul geworden, oder?» Sie spürte, wie ihr das Blut in Wangen und Ohren schoss. «Oh, entschuldigen Sie, ich wollte wirklich nicht …» 
Aber die beiden lachten nur. 
«Nein, natürlich nicht. Wir sind nur zusammengezogen, verbringen Arbeit und Freizeit miteinander und zurzeit sind wir beide solo», antwortete Domenico. «Aber wenn wir schon dabei sind, so intime Fragen zu klären, was ist mit Ihnen? Im Leben einer attraktiven Frau, wie Sie es sind, gibt es doch bestimmt einen Mann.» 
Juliane zögerte. Es kam ihr vor, als blicke Domenico direkt in ihre Seele und kenne die Wahrheit bereits, wolle sie jedoch von ihr hören. War dies eine Höflichkeitsfrage, reine Neugierde, oder bezweckte er etwas damit? 
«Nun, na ja, es gibt gerade keinen Mann in meinem Leben. Es war einfach noch nicht der Richtige dabei – wahrscheinlich habe ich Vorstellungen, die heutzutage nicht mehr en vogue sind.» Sie seufzte, nippte an ihrem Kaffee und schaute mit ernster Miene auf den Tisch. «Beziehungen sind eine komplizierte Angelegenheit.» 
«Lassen Sie mich raten», antwortete Antonino. «Sie wollen Sex nur in Verbindung mit Liebe und erwarten dabei auch noch Vertrauen, Treue und Ehrlichkeit?» 
Juliane erstarrte. Woher wusste er das? Genau dies waren die Punkte, die ihre Ansichten von Beas unterschieden. Oder hatte er das in einem Buch gelesen und versuchte sich durch Schläue bei ihr einzuschleimen? Falls dies der Fall sein sollte, würde er bald merken, dass sie nicht zu haben war. Obwohl ihren Körper unter seinem Blick ein angenehmes Prickeln befiel, das kaum zu ignorieren war. 
Antonino legte vorsichtig seine Hand auf ihre. «Sie erwarten keinesfalls zu viel.» 
Seine Hand war angenehm und sein Blick vertrauensvoll. Trotzdem zog sie ihre Hand unter der seinen weg. «Wollen wir das Thema wechseln?» 
Antonino nickte. «Gerne. Sagen Sie, Juliane, ist Ihnen Ihre Brille lästig?» 
Während ihres Gesprächs hatte sie zweimal ihre Brille geputzt, war aber immer noch mit dem Ergebnis unzufrieden. 
«Nein, eigentlich ist sie mir nicht lästig. Es macht mich nur verrückt, wenn ein Fleck darauf ist, egal, wie groß oder klein der ist.» 
«Warum tragen Sie dann keine Kontaktlinsen?» 
Juliane lachte. «Weil ich dann einen Lakaien brauchte, der sie mir morgens einsetzt und abends herausnimmt! Ich habe es schon einmal versucht, aber wahrscheinlich stelle ich mich zu dumm an. Jedenfalls kam ich überhaupt nicht damit zurecht, die Dinger in die Augen reinzufummeln, und rausgekriegt habe ich sie anschließend auch nicht mehr alleine.» 
Dabei machte sie entsprechende Verrenkungen, um zu demonstrieren, wie ungeschickt sie sich angestellt hatte, und verdrehte die Augen, bis sie alle drei vergnügt lachten. 
– * – 
Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Jeden Mittag warteten die Zwillinge ungeduldig auf Juliane, obwohl es ein Kunststück war, pünktlich die Praxis zu verlassen. Manchmal kam nur einer von ihnen, manchmal war Juliane zuerst da. Die beiden auseinanderzuhalten gelang ihr jedoch immer noch nicht. 
So saßen sie auch plaudernd und lachend an jenem Mittwoch der darauffolgenden Woche zusammen, der eine Wende in Julianes Leben einläuten sollte … 
«Es ist so erfrischend, sich mit Ihnen zu unterhalten. Wir möchten Sie gerne noch näher kennen lernen, Juliane. Würden Sie mit einem von uns beiden heute Abend ausgehen?» 
Juliane zögerte. Vielleicht sollte sie auf Bea hören und die Gelegenheit beim Schopf packen. Interessant waren die beiden ja, und gute Manieren hatten sie auch. Sie spürte ein Prickeln entlang der Wirbelsäule und sah von einem zum anderen. Warum nur wurde ihr unter ihren Blicken immer so heiß. 
«Sehr gerne. Aber Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich entscheide, mit wem von Ihnen beiden ich fortgehe? Warum gehen wir nicht zu dritt aus?» 
Antonino und Domenico sahen sich an und schüttelten dann gleichzeitig den Kopf. 
«Nein, wir sehen uns schon den ganzen Tag über – das muss abends nicht auch noch sein. Na ja, wir dachten schon, dass Sie vielleicht gerne entscheiden möchten …» 
Juliane schüttelte den Kopf. «Puh, nein. Ich finde Sie beide gleich – nett.» Sie kicherte. «Ich kann Sie immer noch nicht auseinanderhalten.» 
Anstelle von nett hätte sie lieber etwas wie attraktiv, verwirrend oder begehrenswert gesagt, sich aber in letzter Sekunde beherrscht. Es war Zeit zu gehen. Diese geballte Ladung männlicher Pheromone, die ihr plötzlich entgegenschlug, war einfach zu viel. Wenn sie noch länger blieb, würde sie völlig die Kontrolle verlieren. Es ließ sich schon jetzt nicht mehr leugnen, dass es in ihrem Schoß warm und feucht wurde. Was war nur mit ihr los? 
Hektisch griff sie nach dem Glas mit den Zahnstochern, das auf dem Tisch stand, und hätte es dabei um ein Haar umgeworfen. Sie holte zwei Zahnstocher heraus und brach von einem ein Stück ab. Dann stand sie auf und hielt die Hände hinter den Rücken. 
«Also, ich drehe mich jetzt um und jeder nimmt sich einen der Zahnstocher. Wer den längeren gezogen hat, geht heute mit mir aus und wer den kürzeren gezogen hat, morgen. Einverstanden?» Oh mein Gott, was sage ich da? Zwei Abende hintereinander mit zwei verschiedenen Männern. Das habe ich doch noch nie gemacht. Wobei – sie lächelte innerlich. Eigentlich war es ja nur ein Mann, in doppelter Ausführung. 
Beide nickten. Ihre Blicke schienen sie zu durchbohren und Juliane fühlte, wie sie schon wieder eine heiße Welle überrollte. Das sehnsüchtige Verlangen in ihrem Schoß fing an zu pochen. 
«Und wo?», fragte Antonino. 
Für einen Moment geriet Juliane aus dem Konzept, dann fiel ihr Beas Idee wieder ein. «Es gibt ein neues Tanzlokal, das Flair. Ich würde es gerne mal ausprobieren – wenn Sie Lust haben, ein bisschen zu tanzen?» 
«Prima, so machen wir’s», erwiderte Domenico. 
«Aber – ich will nicht wissen, wen ich heute Abend treffe. Ich sage schon mal Ciao! Bis um zehn Uhr vorm Flair.» 
Mit diesen Worten drehte Juliane sich um, hielt beide Hände nach hinten gestreckt und zuckte unter der synchronen sanften Berührung ihrer Finger zusammen. Beide Zahnstocher wurden gezogen. 
Dann verließ sie, ohne sich noch einmal umzusehen, mit schnellen Schritten das Café. Ihr Herz klopfte noch wie verrückt, als sie kurz darauf in ihrem Laden angekommen war. Den ganzen Nachmittag über gingen ihr die beiden nicht mehr aus dem Kopf. 
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Domenico stand bereits zehn Minuten vor der verabredeten Zeit vorm Flair. Er beobachtete die Leute, die hineingingen oder herauskamen. Er war glücklich, dass ihm die erste Chance zustand. Obwohl ihm der Gedanke, dass Juliane sich morgen mit seinem Bruder treffen würde, überhaupt nicht gefiel. Es war das immer gleiche Problem seines Schicksals als eineiiger Zwilling. Wie so viele Frauen vor ihr würde auch Juliane sich nicht entscheiden, keine Wahl zwischen ihm und Antonino treffen – außer es gelang ihm, vor seinem Bruder sexuell zu punkten. Das hing aber alleine von Julianes Vorlieben ab. Zwar glichen sie sich als Zwillinge in ihrem Verhalten und Denken wie ein Ei dem anderen. Doch selbst auf Eier traf dies nur oberflächlich betrachtet zu. Die kleinen, feinen Unterschiede bemerkte kaum jemand und dennoch war er sich sicher, dass er sich in dieser einen Sache grundlegend von Antonino unterschied. Domenico zwang sich, den Gedanken daran zu verdrängen, und konzentrierte sich wieder auf die Leute, die ins Flair strömten. 
Das Flair verfolgte ein nicht neues, aber in anderen Städten schon erfolgreich eingesetztes Konzept, um eine möglichst breite Masse zu erreichen. In den oberen Stockwerken des Hauses hatte sich eine Tanzschule etabliert. Im ersten Stock fanden Tanzkurse für alle Altersgruppen statt. Im zweiten Stock, mit Aufgang zur Dachterrasse, wurde Tanzmusik für das eher ältere Publikum gespielt. Im Erdgeschoss führten eine breite Treppe und ein Lift in die verschiedenen Etagen. Außerdem lud eine Bar zum Verweilen ein. Im Kellergeschoss befand sich eine Diskothek, in der für das jüngere, aber nicht ganz junge und eher betuchtere Publikum aufgelegt wurde. Mancher wechselte im Laufe des Abends zwischen den einzelnen Stockwerken. 
Juliane war fast pünktlich, obwohl sie lange Zeit unschlüssig vor ihrem Kleiderschrank gestanden, einen Bügel nach dem anderen herausgezerrt und doch wieder hineingehängt hatte. Aus unerklärlichen Gründen war ihr alles nicht gut genug. Schließlich entschied sie sich für eine dünne schwarze Hose, eine bordeauxrote Sommerbluse mit tiefem Ausschnitt und trug dazu über dem Arm eine dazu passende Strickjacke. Viel zu brav, hätte Bea bestimmt geschimpft. Aber Juliane besaß keine aufreizende Abendgarderobe wie Bea. Sie hätte sich selbst eher als klassischen Typ bezeichnet, was auch ihrem Beruf entgegenkam. 
«Ich habe tatsächlich ein Date», erklärte sie ihrem Spiegelbild, während sie sich schminkte und kämmte. «Und morgen noch eins, puh!» Sie betrachtete sich zufrieden. 
Während sie sich ein paar schlichte weiße Perlenohrringe und eine dazu passende Kette umlegte, dachte sie nach. Es gab eine Frage, die sie seit Stunden beschäftigte. Falls es nicht beim Ausgehen bliebe – wäre sie zu einem sexuellen Abenteuer bereit? Ihr war klar, Bea würde bei so viel attraktiver Männlichkeit nicht einen Augenblick zögern. Und sie? 
Irgendetwas geschah mit ihr, was sie in dieser Form noch nicht erlebt hatte. Alleine bei dem Gedanken an die beiden Männer wurde ihr heiß zwischen den Schenkeln und ihre Knie wurden butterweich. Sie sah auf ihre Brüste herunter. Ihre Brustwarzen zeichneten sich durch den Büstenhalter und den dünnen Stoff ihrer Bluse ab. Aufforderung pur. War sie denn wirklich so ausgehungert nach Berührungen? 
Juliane kniff die Augen zusammen, während sie den Eingangsbereich absuchte. Dann entdeckte sie einen der Zwillinge, der ihr lässig zuwinkte und auf sie zukam. 
«Hallo!» Sein Gesicht war zu unscharf, um Details zu erkennen. Verflixt, wenn ihre Augen nur ein wenig besser wären. 
«Guten Abend, Juliane. Schön, Sie zu sehen», sagte er und reichte ihr die Hand. 
«Guten Abend, Domenico.» 
«Oh, là, là, Juliane. Woran haben Sie erkannt, dass ich es bin?» 
Sie lächelte selbstbewusst. «Na, an Ihrer Stimme natürlich.» 
«Ich dachte, Antonino und ich würden völlig gleich klingen?» 
Juliane lächelte anstelle einer Antwort. Sie hatte geraten und ins Schwarze getroffen, aber das brauchte er nicht zu wissen. 
Domenico nahm Juliane sanft am Arm und führte sie zu der Bar am Rande der Tanzfläche. Er blieb neben dem einzigen freien Barhocker stehen und bot ihn Juliane an. Sie setzte sich. Er nahm die Getränkekarte in die Hand und wollte sie Juliane reichen, aber sie schüttelte den Kopf. «Bestellen Sie mir irgendetwas.» 
«So mutig – oder können Sie einfach nichts ohne Brille lesen?» 
Sie lachte verlegen. «Woran haben Sie’s gemerkt?» 
«Erstens tragen Sie immer eine Brille und zweitens kneifen Sie die Augen zusammen. Dabei steht Ihnen die Brille doch sehr gut. Haben Sie sie vergessen?» 
Juliane schüttelte den Kopf. «Manchmal nervt mich die Brille. Ich gefalle mir damit auch nicht so besonders. Aber die Alternative mit den Kontaktlinsen hatten wir ja schon besprochen. Das ist leider auch nichts für mich. Solange ich also noch einigermaßen sehe, schlage ich mich abends lieber ohne durch.» 
«Ich kann Ihnen die Karte gerne vorlesen.» 
Sie lachte. «Nein danke.» 
Domenico bestellte zwei spritzige Cocktails und stieß mit ihr an, als sie kurz darauf vor ihnen standen. «Etwas dagegen, wenn wir zum Du übergehen?» Er beugte sich zu ihr vor, war fast auf derselben Augenhöhe. Er roch ein blumiges, aber nicht zu aufdringliches Parfüm. 
«Keine Einwände.» Ihr Lächeln war bezaubernd. 
«Darauf bekomme ich eine Umarmung und einen Kuss», forderte er, umarmte sie in derselben Sekunde und küsste sie sanft auf ihre geschlossenen Lippen, ohne ihre Zustimmung abzuwarten. Dann schaute er sie prüfend an, aber da sie immer noch nichts sagte, beugte er sich noch einmal vor, presste seine Lippen fordernder auf die ihren. Sie wirkte auf ihn ein wenig unschlüssig. Sie hatte doch bestimmt nichts anderes erwartet als ein sinnliches Abenteuer? Oder gehörte sie zu den wenigen Frauen, die noch starre Prinzipien hatten? 
Juliane gab nach und öffnete willig ihren Mund. Domenico schmeckte ein zartes Erdbeeraroma. Ihre Zunge kam ihm entgegen und sie rieben sich sanft aneinander. Eigentlich legte er gar keinen Wert aufs Küssen. Ihm stand der Sinn nach etwas ganz anderem. Aber er wusste, er musste sich beherrschen, um nicht mit der Tür ins Haus zu fallen. So wie er Juliane einschätzte, sehnte sie sich zwar nach Liebe und Sex, aber nicht unbedingt so, wie er es bevorzugte. Also Geduld, Alter, verdirb es nicht, bevor es angefangen hat, raunte seine innere Stimme. 
Er legte einen Arm um ihre Schulter, zog sie fester an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Seine Zunge erkundete ihren Mund, saugte sich an ihrer Unterlippe fest, knabberte vorsichtig daran und nahm dann wieder fordernd Kontakt zu ihrer Zunge auf. 
Juliane japste nach Luft, als er sie wieder losließ. «Uff, gehst du immer so forsch ran?» 
«Nein, nur wenn ich gegen meinen Bruder konkurrieren muss. Und wenn ich verliebt bin.» 
Juliane schaute ihn völlig perplex an und ihre Wangen und Ohren röteten sich. Süß, wie sie seine Worte in Verlegenheit brachten. Er hatte ein wenig übertrieben, aber das machte nichts. Verliebt war bestimmt nicht der passende Ausdruck für seine Gefühle. Richtiger wäre gewesen zu sagen, dass er das dringende Verlangen spürte, sie zu vögeln. Am liebsten bald. Gierig, verlangend, erobernd. Aber das würde sie wohl kaum akzeptieren. Dafür wirkte sie viel zu nett und anständig. Es wäre schon fast ein Wunder, wenn er in dieser Nacht überhaupt sein Ziel erreichte. Vielleicht war sie sogar romantisch veranlagt. Ach egal, er würde sie verführen, locken, in sein Netz einspinnen, und dann, wenn sie es am wenigsten erwartete, würde er sein wahres Ich auspacken und – 
«Lass uns tanzen und wie zwei Teenager toben, komm!» 
Domenico packte Juliane an den Hüften, hob sie vom Barhocker und zog sie mit sich auf die Tanzfläche. Seine aufgestaute Energie brauchte dringend ein Ventil. Die Musikmischung bestand aus Rock ’n’ Roll, Pop und Country, durchaus geeignet, ausgelassen auf der Tanzfläche herumzuspringen oder sich mit einem Jive zu versuchen. Juliane brauchte eine Weile, bis sie lockerer wurde, dann aber hüpfte sie kaum weniger ausgelassen als er auf der Tanzfläche herum. Ihre wiegenden Hüften und wippenden Brüste machten jedoch seine Hoffnung zunichte, sein Verlangen zu beschwichtigen. 
Als später ein langsames Liebeslied erklang, legte Domenico seine Arme um Juliane und zog sie an sich. Es war ihm egal, ob sie seinen Schwanz fühlte, der hart seinen Slip ausbeulte. 
Zögernd legte sie ihre Wange an seine. 
«Na, hast du den ersten Schock verdaut?», murmelte er in ihr Ohr. 
«Hm, habe ich so erschrocken ausgesehen?», gab sie leise zur Antwort. 
Er lachte amüsiert. «Du hast mich angeschaut, als ob ich ein Gespenst wäre! Du wirst wohl nicht alle Tage geküsst, oder?» 
Juliane schwieg verlegen und Domenico beschloss, nicht nachzuhaken. Er presste sie ein wenig fester an sich, fühlte die Hitze ihrer Haut durch den dünnen Stoff seines Hemdes und wie sich ihr voller Busen weich an seine Brust drückte. Seine Erregung stieg. 
Langsam fuhr er mit der rechten Hand über ihren Rücken, legte sie auf ihren Po und ertastete behutsam ihre knackige Rundung. Reflexartig kniff sie ihre Pobacken zusammen. Zu gerne hätte er ihr einen Klaps erteilt, ihr in aller Öffentlichkeit den Rock heraufgezogen, um festzustellen, ob sie einen String trug. Ihr Po fühlte sich so weich an, dass dies zu vermuten war. 
Mühsam unterdrückte Domenico ein Stöhnen. Sie vereinte eine verdammt heiße Mischung aus weiblicher Sinnlichkeit und Anstand in sich. Genau das, was ihn anmachte. Sie würde jammern und flehen, oh ja, das würde sie. Der Gedanke daran machte ihn schier verrückt. Er musste auf den passenden Moment hinarbeiten. Geduld, Alter. 
Sie kehrten an den Tresen zurück. Domenico schaute Juliane flüchtig auf ihre Brüste. Der Stoff ihres Kleides klebte verschwitzt an ihren Rundungen. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich durch den dünnen Stoff ab. Sie war heiß, sehnte sich nach Berührungen. Gut so. 
«Du hast nicht zufällig eine Schwester, die genauso attraktiv ist wie du?», scherzte er mit heiserer Stimme. 
«Nein, warum?» 
«Dann hätte ich dich ganz alleine für mich und für Antonino eine Alternative.» 
Juliane lachte. 
Sie tranken aus und dann tanzten sie wieder, mal eng umschlungen und sanft, mal wild und ausgelassen. Dabei redeten sie nur wenig. Juliane hatte das Gefühl, ihr Kopf wäre völlig ausgeschaltet. Sie sah ihn an und seine dunklen Augen schienen sie zu fixieren. Sein Blick war unergründlich, geheimnisvoll und geradezu betäubend. Sie fühlte seine Hand, wie sie über ihren Rücken streichelte oder über ihren Po. Ihr erstes Erschrecken über seine Forschheit hatte sich gelegt. Inzwischen sehnte sie sich danach, mehr von ihm berührt zu werden. In ihrer Fantasie fühlte sie seine Hände auf ihrer nackten Haut. Die Menschen um sie herum verschwammen zu einer gesichtslosen Masse. 
Die Musik dröhnte in ihren Ohren. Ihr Puls raste durch ihre Adern und ihr Herz drohte zu kollabieren, wenn bei jeder seiner Berührungen Stromstöße durch ihren Körper jagten. Da nahm er auf einmal ihre Hände nach hinten auf ihren Rücken. Sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft. Es war ein überraschend aufregendes Gefühl und deshalb ließ sie ihn gewähren. 
Er küsste sie leidenschaftlich und das Züngeln in ihrem Mund erschien ihr fast wie das Eindringen in ihre Vagina. Fordernd, ohne Zurückhaltung. Noch enger als zuvor bewegten sie sich inmitten der anonymen Menge. Eines seiner Beine war zwischen ihren und ihre Schenkel rieben sich aneinander. Ein süßes Ziehen setzte in Julianes Unterleib ein und sie fühlte, dass ihr Slip feuchter und feuchter wurde. Oh Himmel, was machte dieser Mann mit ihr. Er war zügellos, ja sogar unverschämt. Als sie seine andere Hand fordernd auf ihrer Brust spürte, zuckte sie zusammen, wollte sich ihm entwinden. Das ging nun wirklich zu weit, inmitten anderer Menschen an ihr herumzufummeln. Aber weder vor seinen Händen noch vor seinem Mund gab es ein Entkommen. Schließlich gestand sie sich ein, dass es sie erregte, ihm ausgeliefert zu sein. Wimmernd erwiderte sie seinen Kuss und fühlte, wie seine Finger ungehindert und schamlos über ihren harten Nippel rieben, wie ihre Schamlippen dabei anschwollen und ihr Körper nach Erfüllung gierte. 
«Ich will dich ganz und gar!», flüsterte Domenico in ihr Ohr. «Lass uns zu dir gehen. Du wohnst doch ganz in der Nähe, stimmt’s?» 
«Ja, gegenüber vom Juweliergeschäft», hauchte Juliane, noch völlig benommen. Jetzt, in dieser Nacht? Oh Bea, soll ich oder soll ich nicht? 
Domenico nahm ihre Hand, hängte ihr die Jacke über die Schultern und zog sie mit sich die Treppe hinauf. 
Sie brauchten nur gut fünf Minuten, doch diese kurze Zeit genügte, Julianes Verstand zurückzubringen. «Wir sind da. Aber ich bin mir nicht sicher, ob …» 
«Pssst.» 
Domenico drängte sie in den unbeleuchteten Hauseingang, presste sie an die Wand und küsste sie gierig. Warum nur fühlte sie sich in seiner Gegenwart so verdammt schwach? Sie ließ es geschehen, dass er sie umarmte, zuerst ihren Mund küsste, dann ihren Hals und dann seine Nase in den Ausschnitt ihrer Bluse schob, tief einatmend, während seine Hände ihren Rücken hinabglitten, bis sie ihren Po erreichten und kneteten. 
Juliane brannte von einer Sekunde zur anderen aufs Neue lichterloh. Ihre Brustwarzen schmerzten, sehnten sich nach seiner Eroberung. Domenico öffnete zwei Knöpfe ihrer Bluse. Er streifte das Körbchen des BHs ein Stückchen beiseite, legte ihre Brust frei und saugte ihre Brustwarze in seinen Mund. 
«Nein, nicht hier», winselte Juliane entsetzt und zugleich von seiner Unverschämtheit überwältigt. So sehr hatte sie noch nie jemand gewollt. Aber sie war keine billige Nutte, die es auf der Straße trieb. 
Doch Domenico gab nicht nach. Anstelle seines Mundes packten nun seine Finger fordernd ihren Nippel, als hätte er ihren Einwand nicht gehört. 
Julianes Knie wurden immer weicher und sein Mund knurrte nah an ihrem Ohr in einem Tonfall, der Gehorsam forderte: «Schließ auf und lass uns nach oben gehen!» 
Er ließ sie los und zog den Stoff über ihre Brust. Zitternd kramte Juliane nach dem Hausschlüssel in ihrer Tasche. Sie vermochte überhaupt nicht mehr zu denken. Sie wollte nur noch eines, dass er in die Hitze ihres Schoßes eindrang, und das beunruhigte sie zutiefst. Sie musste verrückt sein, sich darauf einzulassen. Aber warum eigentlich nicht? Es widersprach zwar völlig ihren Prinzipien, gleich in der ersten Nacht mit einem ihr noch fremden Mann ins Bett zu gehen, nicht wissend, ob eine feste Beziehung folgen würde. Bea hätte dies, ohne mit der Wimper zu zucken, gemacht. Allerdings hatte auch noch nie ein Mann in so kurzer Zeit dieses brennende Verlangen in Juliane geweckt. Mit einer Intensität, dass sie sich ihm am liebsten gleich auf der Treppe hingegeben hätte – wenn sie sicher gewesen wäre, dabei nicht von irgendjemandem überrascht zu werden. 
Domenico nahm ihr den Schlüssel ab. Mit ruhiger Hand steckte er ihn ins Schlüsselloch und sperrte zuerst die Haustür, kurz darauf die Wohnungstür im zweiten Stock auf. 
Kaum waren sie alleine, öffnete er schnell und geschickt die Knöpfe ihrer Bluse und schob ungeduldig den BH von ihren Brüsten. Juliane hatte das Licht im Flur eingeschaltet, aber Domenico machte es sofort wieder aus. Ungestüm umfassten seine Hände ihre Brüste, und während sein Mund ihren einen Nippel mit der Zunge liebkoste, wurde der andere von seinen Fingern zärtlich gezwirbelt. Juliane wimmerte vor Lust. Sie griff nach seinem Hemd, versuchte es ihm auszuziehen, aber er packte sie, legte seine Arme um sie, machte sie wehrlos. 
«Wo ist dein Schlafzimmer?», fragte er atemlos. 
Die gedimmte Nachttischlampe wechselte kontinuierlich die Farben und verstärkte den fast kitschigen Eindruck des Raumes, der ihm eher wie ein Jungmädchenzimmer vorkam, weniger wie das Schlafzimmer einer erwachsenen Frau. Die Bettwäsche war rosa, mit dunkelroten Rosen. Eine Unmenge kleiner Kissen bevölkerte das breite Bett. Die Wände waren ebenfalls Rosa tapeziert, mit schmalen weißen Streifen. Die Decke war dunkelrot gestrichen und darunter war eine Stoffabhängung angebracht, auf der mehrere gedimmte Lichterketten die schummrige Beleuchtung komplettierten. Schrank und Nachttisch waren naturweiß lackiert, ebenso das schlichte Bettgestell aus Metall. 
Domenico drängte Juliane aufs Bett. Er schob ihren Rock hoch, zerrte den Slip ihre Beine hinunter und öffnete seine Hose. Sie war wie gelähmt, ließ es geschehen und fühlte sich vermutlich ein wenig frivol dabei, so halb bekleidet vor ihm zu liegen. Aber als sie sein erigiertes Geschlecht sah und er Anstalten machte, ihre Beine auseinanderzuschieben und zur Sache zu kommen, schüttelte sie abwehrend den Kopf und setzte sich auf. 
«Nein. Warum hast du es so eilig? Gib mir ein bisschen mehr Zeit.» 
Er war ein wenig überrascht, hielt aber inne und zog sich vollständig aus, langsam, sodass sie zusehen konnte. 
Er schien genau zu wissen, was er tat, und Juliane verschlang seinen Körper mit Blicken. Er war nicht übermäßig muskulös, eher asketisch, für ihren Geschmack ein wenig zu schlank, ansonsten aber makellos. 
«Besser so?», fragte er lächelnd, als er nackt vor ihr stand. 
Juliane nickte. Sie war so fasziniert davon gewesen, ihm zuzuschauen, dass sie völlig vergessen hatte, sich selbst zu entkleiden. 
Domenico schien das aber nicht im Geringsten zu stören. Er beugte sich über sie, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie zart auf die Lippen, ohne seinen Mund zu öffnen. Dann schaute er sie lächelnd an und strich ihr mit dem Zeigefinger über die Lippen. Seine Berührung war durch und durch sinnlich. Er legte seine Hand in ihren Nacken, küsste sie auf die Nase, auf die geschlossenen Augen, zog sie mit der anderen Hand eng an sich, zurück auf die Beine, umfasste die Rundung ihres Pos. 
Juliane legte ihre Hände auf seine kleinen, harten Brustwarzen und seufzte leise, während sie ihn sanft streichelte. Gleichzeitig drückte sie ihre Lippen fester auf die seinen. Aber Domenico schob sie ein Stück von sich. Seine Hände glitten über ihren Hals abwärts bis zu ihrem Ausschnitt und er öffnete die restlichen Knöpfe ihrer Bluse. Sie starrte ihn unverwandt an. Als die Bluse auf den Boden fiel, zitterten ihre Lippen leicht. Er umarmte sie erneut, drückte sich heftig an ihren Körper und begann sie leidenschaftlich zu küssen. Geschickt öffnete er ihren Rock und dieser sank ebenfalls zu Boden. Dann schob er Juliane zurück auf das Bett, kniete sich über sie. 
Als sie ihn wieder streicheln und küssen wollte, hielt er ihre Arme fest und zog sie über ihren Kopf, wo er sie langsam losließ. Juliane verstand auch ohne Worte und blieb regungslos liegen. Dann erst küsste er sie, schob sich langsam nach unten, saugte an ihren Nippeln, knabberte, zupfte und biss leicht hinein, bis sie aufschrie. Doch selbst jetzt fühlte sie sich außerstande, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sie kam kaum zu Atem. Schon drängte er sich zwischen ihre Schenkel, wartete, bis sie sich für ihn öffnete, und schob seine Hände unter ihren Po. Während er sanft ihre Rundungen knetete, zog er ihre Pobacken auseinander und sein Blick fixierte ungeniert ihre Scham. Eine Weile peinigte er Juliane mit seiner Zunge, leckte ihre Klitoris so sinnlich, dass sie kurz vor ihrem Höhepunkt stand. Wenn sie zu sehr zappelte und sich unter dieser verheißungsvollen Lust wand, hielt er inne und gab ein tiefes Knurren von sich, bis sie sich beherrschte und wieder ruhig lag. 
Domenico sah sich selbst zu, wie sein Penis in Julianes Grotte eindrang. Er genoss es sichtlich, ihre Vagina in Besitz zu nehmen, sich zurückzuziehen, um dann tief in sie einzudringen. Juliane bäumte sich vor Lust auf und streckte ihre Hände nach ihm aus. Doch er beugte sich über sie und während er sie schnell und hart penetrierte, hielt er ihre Arme über ihrem Kopf fest. 
Juliane stöhnte laut vor Lust. Sein Schwanz pulsierte in ihr, füllte sie vollkommen aus und ihre Vagina pumpte in wilden Kontraktionen. Ihr Orgasmus stand kurz bevor, da stoppte er auf einmal und rührte sich keinen Millimeter mehr. 
«Was hast du? Mach weiter, bitte», flehte sie. 
«Du bist schön, ein Vollweib, und heiß», flüsterte er. «Wie lange ist es her, dass dich ein Mann genommen hat?» 
«Viel zu lange, bitte, nicht aufhören», stöhnte sie und versuchte sich erfolglos seinem unnachgiebigen Griff zu entwinden. 
«Ja, bettle darum, ich mag das.» 
«Bitte …», wimmerte Juliane. Sie hatte Angst, ihre Erregung könne nachlassen, bevor ihr Orgasmus gekommen war. 
«Was willst du, sag es klar und deutlich», brummte er. 
«Bitte …», winselte sie und warf ihren Kopf hin und her. «Mach weiter.» 
«Meinst du so?» Er stieß zweimal hart zu. 
«Ja, ja!», schrie Juliane und bäumte sich voller Lust unter ihm auf. 
Doch erneut hielt er inne und schaute sie nur an. 
«Bitte, warum machst du nicht weiter?» Juliane starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie fühlte, wie feucht das Bett unter ihrem Rücken und ihrem Po war. 
«Bettle darum, dass ich dich in Besitz nehme», knurrte er tief und Juliane erbebte unter seiner Aura. Der letzte Funken Verstand in ihr rebellierte, dass sie kein Objekt sei, dass man besitzen könne, dass sie ein Recht habe auf – ja, auf was eigentlich? Im Augenblick hatte sie ein tierisches Bedürfnis nach Befriedigung und alles andere musste warten. 
«Ja, nimm mich. Bitte, nimm mich in Besitz», stöhnte sie voller Inbrunst und jauchzte auf, als er wieder zustieß. Zuerst langsam, dann in einem schneller werdenden Rhythmus. 
Ihr Orgasmus war so explosiv, sprühte in einem bunten Feuerwerk vor ihren Augen, dass es für sie nebensächlich war zu erleben, wie Domenico ebenfalls seinen Höhepunkt erreichte und dann neben ihr aufs Bett sank. Wohlig erschöpft und benommen blieb sie mit geschlossenen Augen liegen. 
Doch noch bevor sie wieder richtig zu sich kam, stand Domenico auf und kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss. Betäubt setzte Juliane sich auf und horchte fassungslos. Sie hatte angenommen, dass er ins Bad gehen wollte. War Domenico wirklich fort? War er nur mit ihr ausgegangen, um sie ins Bett zu bekommen? Sie hätte nicht nachgeben dürfen. War sie denn schon genauso schamlos wie Bea? 
Ihrer unersättlichen Lust folgte bittere Ernüchterung. Die Hoffnung auf eine Zweierbeziehung war von einer Sekunde zur anderen zunichte gemacht. Es war wohl besser, die zweite Verabredung abzusagen. Antonino war bestimmt keinen Deut besser als sein Bruder. Schließlich waren sie eineiige Zwillinge und wenn sie im Alltag kaum auseinanderzuhalten waren, wieso sollten sie sich in ihrer Sexualität unterscheiden? Enttäuscht wickelte Juliane sich in ihre Bettdecke ein, konnte jedoch lange nicht einschlafen. 
– * – 
Das Telefon klingelte. 
«Guten Morgen, Juliane. Hier ist Antonino – darf ich Sie heute Nachmittag zum Kaffee einladen?» 
Juliane schwieg. Die Erinnerung an den kurzen intensiven Sex mit Domenico glühte in ihrem Kopf, doch die von seinem schnellen Verschwinden ausgelöste Eiszeit war kaum weniger intensiv. Wozu sich mit Antonino treffen? 
«Juliane – sind Sie noch dran? Bitte, darf ich Sie um drei Uhr abholen?» Seine Stimme klang sanft und freundlich. 
«Ich weiß nicht, ich – mir geht’s heute nicht gut.» Juliane biss sich auf die Lippe. Sie brachte es einfach nicht über die Lippen, ihm eine barsche Abfuhr zu erteilen. 
«Oh, das tut mir leid. Dann sehen wir uns vielleicht am nächsten Wochenende?» 
War er doch nicht so verroht wie sein Bruder? Zumindest klang er mitfühlend. Komm, Juliane, gib dir einen Ruck. Er hat wenigstens eine Chance verdient. Aber er ist Domenicos Zwilling! Zwiespältige Gefühle rasten durch Julianes Kopf hin und her. 
«Na ja, es ist nicht so schlimm. Bis heute Nachmittag geht es mir ja vielleicht besser.»
 Als Antonino um die Ecke bog, stand Juliane bereits vor der Tür. Es war sehr heiß an diesem Nachmittag. Dementsprechend trug sie eine dreiviertellange leichte Baumwollhose und ein bunt gemustertes Top. 
«Hallo Juliane.» 
Antonino wirkte ein wenig steif in seinem hellen Sommeranzug. Er schüttelte ihr förmlich die Hand und sie registrierte verwundert, dass seine Anspannung wohl genauso groß war wie ihre. Das beruhigte sie ein wenig. Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss links und rechts auf die Wange. Dann gingen sie nebeneinander los und verließen eine Straße später die Fußgängerzone. 
Als sie seine Limousine erreichten, hielt er Juliane zuvorkommend die Wagentür auf, bevor er selbst einstieg. Bei Tag ein Gentleman und nachts voller Gier, wie ein Raubtier, dachte Juliane grimmig. 
«Ich dachte, wir fahren in den Botanischen Garten, er soll im Augenblick sehr schön blühen. Und das Café dort ist auch ganz nett. Sind Sie damit einverstanden?» 
Juliane war verwirrt. Die Art, wie er es sagte, wirkte fast schüchtern. «Ja, das klingt doch gut. Ich mag Blumen, und im Botanischen Garten war ich schon lange nicht mehr.» 
«Fein.» Seine Stimme klang erleichtert. Er griff nach dem Sicherheitsgurt, um sich anzuschnallen und startete den Motor. 
«Antonino?»
«Ja?» 
«Aber lass doch bitte das förmliche Sie. Wir sollten uns duzen, oder spricht etwas dagegen?» 
Nun lachte er gelöst. «Gerne, Juliane.» 
Ab diesem Augenblick hätte Juliane nicht sagen können, ob sie sich seine zuvor gezeigte Zurückhaltung nur eingebildet hatte. Er plauderte auf einmal locker drauflos, bot ihr im Botanischen Garten seinen Arm zum Einhängen an, und wie ein altes Ehepaar schlenderten sie zwischen den Beeten hindurch, besuchten zwei der Gewächshäuser und wiesen sich gegenseitig auf besonders schöne Blüten hin. 
Auf einmal hauchte er ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr. «Du hast mir mein Herz gestohlen, Juliane!» 
Im nächsten Augenblick nahm er sie an die Hand und riss sie wie ein kleiner Junge mit sich, rannte mit ihr rund um einen Seerosenteich herum, bis sie atemlos anhielten, sich tief in die Augen sahen und sanft küssten, ehe sie Hand in Hand weiterschlenderten. 
Nachdem sie auf der Terrasse des Cafés Platz genommen hatten, wurde Antonino auf einmal ernst. 
«Juliane, ich weiß, es – es ist der absolute Wahnsinn. Ich habe das Gefühl, es keine Sekunde mehr ohne dich auszuhalten. Ich denke an nichts anderes als an dich», sprudelte es aus ihm heraus. Er nahm ihre Hand. Während Julianes Hand eine gesunde Wärme abstrahlte, waren seine schlanken, feingliedrigen Finger eiskalt. «Was machen wir nur? Ich liebe dich. Aber ich weiß, Domenico liebt dich nicht weniger.» 
Juliane war, was das betraf, anderer Ansicht. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, Antonino Hoffnungen zu machen und Domenicos Verhalten völlig zu verurteilen. Zwei attraktive Männer, die hinter ihr her waren und dies so deutlich machten – das überstieg ihr Urteilsvermögen. 
«Entschuldige, aber ihr seid beide äußerst verwirrend. Ich weiß ehrlich gesagt im Augenblick gar nicht, was und wen ich will. Am besten euch beide.» 
Antonino lachte laut auf, aber sein Lachen klang nicht frei. 
Zu Julianes Verwirrung trug auch bei, dass Antonino an diesem Tag wohl nichts von ihr erwartete außer ihrer Gesellschaft. Er schien im Gegensatz zu seinem Bruder kein Draufgänger zu sein. Zwar landete später, als sie im Kino saßen, seine Hand wie zufällig auf Julianes Oberschenkel und sie fühlte sich außerstande, sie zurückzuweisen. Augenblicklich setzte in ihrem Unterleib ein pulsierendes Verlangen ein, das alles andere als unangenehm war. Sie legte ihre Hand auf die seine, um ihn sanft zurückzuhalten, falls seine Hand auf Erkundungsreise gehen sollte. Sie war aber andererseits ein wenig enttäuscht, als dies nicht geschah, und überlegte, ob sie die Initiative übernehmen und seine Hand zwischen ihre Schenkel schieben sollte. In ihrem Höschen war es heiß und sie fragte sich, ob der Liebesfilm daran schuld war oder Antoninos Nähe. Vielleicht war sie aber auch nur neugierig, ob es mit ihm genauso sein würde wie mit Domenico. 
Während er sie nach Hause brachte, plauderte er mit ihr über den Film und sie lachten noch einmal über die eine oder andere komische Szene. Vor der Haustür nahm er sie in den Arm, küsste sie zärtlich und wandte sich dann mit einer leichten Verbeugung zum Gehen. Juliane schluckte. Würde er sich noch einmal umdrehen? 
«Warte», bat sie leise. «Willst du denn nicht noch mit zu mir kommen?» 
Antonino drehte sich langsam auf dem Absatz um. «Ich hatte so sehr gehofft, dass du das sagen würdest.»
In dieser Nacht klingelte mehrfach Julianes Telefon. Aber sie nahm es nicht ab. Antonino war bei ihr geblieben und wann immer sie die Hand ausstreckte, fühlte sie seine weiche Haut und seine angenehme Wärme. 
Erst nachdem er am Morgen gegangen war, hörte sie den Anrufbeantworter ab. Dreimal hatte Domenico draufgesprochen. 
«Verzeih mir. Bitte verzeih, dass ich einfach gegangen bin. Es gibt dafür keine Erklärung. Ich weiß nur eines: Ich muss dich wiedersehen.»
Gleichgültig, wie unvernünftig dies war – Juliane wollte ihm noch eine Chance geben. In Antonino war sie verliebt, das wusste sie seit letzter Nacht. Aber wie viel Antonino steckte in Domenico? 
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Wie befürchtet, überschlugen sich ab da die Ereignisse und die kommenden Wochen verliefen kompliziert. Abwechselnd ging Juliane mal mit Domenico, dann wieder mit Antonino aus. Sie hatte es bislang vermieden, Bea zu treffen oder anzurufen. Glücklicherweise war diese sowieso geschäftlich stark eingespannt und meldete sich ihrerseits nicht. Sie hätte bestimmt bemerkt, dass sich in Julianes Leben etwas grundlegend geändert hatte. 
Oh ja, sehr geändert! Es gab Tage, da befand Juliane sich in einem derart verheerenden Gefühlschaos, dass sie den Zwillingen mittags aus dem Weg ging, indem sie nicht im Café erschien und auch nicht ihr Handy abnahm. Sie hatte keine Ahnung, wen von beiden sie mehr liebte. Beide waren gleich attraktiv, gleich intelligent und der Sex mit ihnen machte Spaß. Ja, sogar mit Domenico. Sobald er sie ansah, wollte sie von ihm überwältigt werden. Aber auch Antoninos sinnliches Werben war nicht zu verachten. 
Juliane schob alle Gedanken, die etwas mit Vernunft oder Moral zu tun hatten, erfolgreich von sich, als wäre sie von Beas liederlichem Verhalten wie mit einem Virus infiziert worden. Doch die beiden Männer drängten mit jedem Tag mehr auf eine Entscheidung. Statt diese selbst zu treffen und sich dadurch vielleicht zu entzweien, erwarteten sie, dass ihre Geliebte Prioritäten schuf. Aber Juliane sah sich ebenso wenig in der Lage, zwischen den beiden zu wählen. Sie waren gleich und doch nicht völlig gleich. Der etwas ruhigere und zuvorkommende Antonino konkurrierte durchaus erfolgreich mit seinem ungestümeren Bruder. 
«Bitte, Juliane, jeder von uns will dich behalten! Mit wem von uns willst du künftig zusammen sein?» Antonino wirkte an diesem Tag besonders verzweifelt. 
«Behalten?», lachte sie gequält. «Das hört sich so entsetzlich besitzergreifend an!» 
Mehr als einmal verkroch sie sich abends heulend unter die Bettdecke. Wie um Himmels willen sollte sie sich entscheiden? Offensichtlich gab es nicht einen kompletten Mister Perfect, sondern zwei halbe Ausgaben. Julianes Innerstes wurde von dem Feuer verzehrt, das die beiden entfacht hatten. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Tag und Nacht drehte sich alles nur noch um Antonino und Domenico und raubte ihr die Konzentration. Eigentlich hätte sie beide zum Teufel schicken müssen, um wieder zu sich selbst zu finden. Aber für ihren Körper waren die beiden wie eine Droge. Wie noch nie in ihrem Leben lechzte sie nach Befriedigung. 
Beide bemühten sich, sie auf unterschiedliche Weise zu beeindrucken. Während Antonino eine romantische Ader zeigte, versuchte Domenico mit einer gewissen Wildheit zu punkten. Aber beides konnte letztlich nur eine Masche der Eroberung sein. Sie waren immerhin eineiige Zwillinge. Es konnte also gar nicht sein, dass sie so unterschiedlich waren. Bestimmt hatten sie eine Vereinbarung getroffen, dass jeder sein Glück bei Juliane auf andere Art versuchen sollte. War das eine große Fehleinschätzung? 
Bisher hatte Juliane sich geweigert, das Haus der Brüder zu betreten. Es schien ihr unerträglich, dass Domenico in irgendeinem anderen Zimmer anwesend sein würde, während sie und Antonino sich liebten, oder umgekehrt. Außerdem befürchtete sie, dass ihr das Ambiente gefallen würde. Die beiden hatten ein wenig von der Einrichtung erzählt, dass sie Antiquitäten sammelten und Wert auf ein stilvolles Heim legten. 
Trotzdem, so konnte es nicht weitergehen. Eines Mittags aber verkündete Juliane, sie wolle die beiden am nächsten Wochenende besuchen. 
– * – 
Juliane war von dem großen Haus und dem schön gestalteten Garten mit den vielen Rosenbüschen beeindruckt. Die Brüder bewiesen tatsächlich Geschmack, hatten ihre Zimmer mit wenigen erlesenen Antiquitäten ausgestattet, dezent mit modernen Möbeln kombiniert und verfügten über eine ansehnliche Sammlung schöner Gemälde und Dekorationsgegenstände. 
Schließlich saßen die drei gemütlich bei Kaffee und Kuchen unter der Markise auf der Terrasse zusammen und Juliane fasste den Mut, den eigentlichen Grund ihres Kommens zu offenbaren. 
«Ihr wisst beide ebenso gut wie ich, dass es keine klare Entscheidung geben kann. Ihr liebt mich alle beide, und ich liebe jeden von euch beiden. Es gibt kein Mehr oder Weniger mit einem von euch beiden.» Sie holte tief Luft und bemühte sich, ihren Herzschlag zu ignorieren, der wild in ihrer Brust hämmerte. «Deswegen möchte ich euch einen Vorschlag machen, der vielleicht ein wenig verrückt klingt.» 
Über diesen Vorschlag hatte sie lange nachgedacht. Sie empfand ihn selbst als so ungeheuerlich, dass sie mehrere Tage gebraucht hatte, um mit sich und dieser Idee ins Reine zu kommen. Es war absolut absurd und unanständig, und doch schien es ihr die einzige Lösung zu sein – abgesehen davon, alle beide aufzugeben und sich wieder in ihr altes Schneckenhaus zurückzuziehen. 
Die Brüder starrten sie gespannt an. 
«Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, mit einer Frau gemeinsam zusammenzuleben? Also ich meine, eine Liaison zu dritt zu leben?» 
Verblüfft sahen Antonino und Domenico erst Juliane, dann sich und dann wieder Juliane an. 
«Du machst wohl Witze?» Antonino zog die Augenbrauen fragend hoch. 
«Nein, sehe ich so aus? Es ist mein vollkommener Ernst.» 
«Aber, das – das wäre ja sozusagen Bigamie!» Antonino war fassungslos. Er konnte nicht glauben, dass dies ein ernst gemeinter Vorschlag sein sollte und keine rhetorische Frage. 
Juliane kicherte. «Phh, nun tu doch nicht so heilig! Bisher hat es dich ja auch nicht gestört, dass ich euch beide im Wechsel treffe. Im Übrigen, Bigamie betreibt man nur, wenn man mit zwei Männern gleichzeitig verheiratet ist, und das sind wir ja nicht. Und wen geht es etwas an, was wir hinter geschlossenen Türen treiben?» 
Sie stand auf. «Ihr könnt ja mal darüber nachdenken. Hauptsache ist doch, wir sind alle dabei glücklich, oder? Denn ehrlich – mein Herz schlägt mit derselben Intensität für euch beide. Wem von euch sollte ich den Vorzug geben und warum? Ihr müsstet euch nur darüber im Klaren sein, dass zu keinem Zeitpunkt Eifersucht aufkommen darf. Ich meine – warum sollte es nicht möglich sein? In anderen Kulturen hat ein Mann mehrere Frauen, wir würden es halt umgekehrt machen.» 
«Aber – das kann man doch nicht vergleichen, das hat andere Gründe!», erwiderte Domenico mit ernster Miene.
Juliane sah auf ihn herab. «Klar, wenn die eine Frau ihre Tage hat oder schwanger ist, geht der Herr Pascha halt zur anderen und lebt dort seine Lust aus. Also ehrlich, es geht hier nur um eins: Ob das eine Lösung wäre, mit der wir drei glücklich werden könnten. Ich jedenfalls wäre zu diesem Experiment bereit.» 
Antonino hatte betroffen seinen Blick gesenkt. Er hatte wohl gehofft, Juliane würde sich für ihn allein entscheiden. Er tat ihr fast ein bisschen leid. 
«Ich gehe jetzt eine Stunde lang spazieren und ihr beiden diskutiert das aus. Wenn ich zurück bin, möchte ich eure Meinung hören. Ach ja – und ich spiel natürlich nicht eure Putzfrau, wenn ich hier einziehe. Dass das klar ist!» 
Ohne ihre Antwort abzuwarten, stand Juliane auf und ging über den Gartenweg hinaus. Ihr Herz klopfte bis zum Hals und ihr Rücken war schweißgebadet. War das wirklich sie, die diesen unanständigen Vorschlag gemacht hatte? Gewiss, sie hatte hin- und herüberlegt, was es zu tun galt, welche Alternativen zur Debatte stünden und keinen anderen als diesen Ausweg gefunden. Dennoch machte es einen Unterschied, es zu denken oder es auszusprechen. 
Als sie nach ungefähr einer Stunde zurückkehrte, machten die Zwillinge auf sie einen gefassten Eindruck. Domenico hatte ihr die Tür geöffnet und führte sie ins Wohnzimmer. Sektgläser standen auf dem Tisch, mehrere Teelichter verbreiteten ein flackerndes Licht und verströmten zarten Vanilleduft. Er öffnete eine gut gekühlte Flasche Prosecco, schenkte ein und reichte jedem ein Glas. 
«Antonino und ich sind mit deinem Vorschlag einverstanden. Auf unsere gemeinsame Zukunft, Juliane!» 
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Eine Reihe ausgesprochener, aber auch unausgesprochener Regeln bestimmte das Zusammenleben, seit Juliane in den modernen Bungalow von Antonino und Domenico eingezogen war. Die ruhige Wohngegend war hauptsächlich von exklusiven Einfamilienhäusern bestimmt. Eine S-Bahnstation und die gut ausgebaute Überlandstraße sorgten für einen komfortablen Anschluss zur Stadt. Durch die Bebauungsfreigabe der Vorortgrundstücke explodierten die Preise. 
Antonino und Domenico hatten den Bungalow gekauft, als sie sich entschlossen hatten, in der Innenstadt eine Gemeinschaftspraxis zu gründen. Das Scheidungsobjekt eines Börsenmaklers war erst wenige Jahre zuvor gebaut worden. Auf hundertfünfzig Quadratmetern Wohnfläche erstreckten sich im Erdgeschoss die beiden Schlafzimmer, eine geräumige Wohnküche, ein großes Wohnzimmer mit angeschlossenem Wintergarten, ein Ankleideraum, ein Badezimmer mit zwei Waschbecken und eine Gästetoilette. Das stark angeschrägte Dachgeschoss enthielt lediglich ein Gästezimmer sowie ein zusätzliches Bad. Das Haus war teilweise mit Heizungsraum und Waschküche unterkellert. Der größere unterirdische Anteil jedoch gehörte der Tiefgarage mit drei Stellplätzen. 
Der Bungalow war von einem großzügig angelegten Garten umgeben. Ursprünglich hatte es weder eine Hecke noch einen Zaun gegeben. Da aber die Nachbarhunde die Wiese als Einladung zum Buddeln und für ihre Exkremente betrachteten, blieb Antonino und Domenico nichts anderes übrig, als das Grundstück einzuzäunen. Sie hatten sich für einen dekorativen, wenngleich sehr teuren schmiedeeisernen Zaun entschieden, der aus kunstvoll geformten Blattornamenten bestand. 
Hinter dem Haus hatte ein Gärtner wahre Wunder vollbracht und Beete mit Rosen und verschiedenen Stauden angelegt, die zu jeder Jahreszeit ein farbenprächtiges Blütenmeer explodieren ließen. Ebenso hatten die Brüder für Wäsche und Hausputz eine Zugehfrau angeheuert, die dreimal in der Woche vormittags diese Arbeiten erledigte. 
Zu den vereinbarten Regeln, die das Triumvirat der Liebe am Abend vor Julianes Einzug festlegte, gehörte unter anderem, dass Juliane in den Nächten von Sonntag bis Dienstag bei Domenico schlafen würde, von Mittwoch bis Freitag dagegen bei Antonino. Da jeder von ihnen in seinem Schlafzimmer ein überbreites Bett stehen hatte, das auch für zwei Personen ausreichend Platz bot, brauchte an den Schlafzimmern nichts geändert werden. Auch das Problem, in welchem ihrer Kleiderschränke Juliane ihre Sachen unterbringen durfte, ergab sich nicht, da der Bungalow über einen separaten kleinen Ankleideraum neben dem Badezimmer verfügte. Es musste lediglich einer der dort aufgestellten Schränke frei geräumt werden. Julianes persönliche Dinge und die wenigen Möbel, die ihr wichtig waren, fanden schnell einen neuen Platz. 
Juliane hatte zwar einen Führerschein, bis dahin aber kein Auto besessen, da sich ihr gesamtes Leben im Bereich von Fußgängerzone und öffentlichen Verkehrsmitteln abspielte. Antonino und Domenico schenkten ihr zum Einzug ein knallrotes Cabriolet, um ihr Unabhängigkeit für den Weg von und zur Arbeit zu geben. Juliane war zunächst verlegen, dann aber umso begeisterter. Bald konnte sie es sich gar nicht mehr vorstellen, wie sie vorher ohne so ein tolles Auto ausgekommen war. 
Mehrmals suchte sie Beas Nummer im Telefonbuch ihres Handys, doch im letzten Augenblick drückte sie die Nummer wieder weg, statt zu wählen. Der geeignete Zeitpunkt, Bea von ihrem doppelten Glück zu erzählen, würde schon noch kommen. 
Der Samstag gehörte ab sofort gemeinsamen Unternehmungen zu dritt wie Einkaufen, Essengehen, Theater, Kino, Ausstellungsbesuchen, Spaziergängen, Fortgehen. Sex aber war an diesem Tag und in der darauffolgenden Nacht tabu, um keinen der beiden zu bevorzugen. Von Samstag auf Sonntag schlief Juliane alleine in Antoninos Bett, während Antonino bei Domenico schlief. 
Dagegen gehörte zu den unausgesprochenen Regeln, dass keiner der Männer Juliane in Gegenwart des anderen umarmte, anfasste oder anmachte. Mehr als ein Kuss auf die Wange war nicht erlaubt, um Eifersüchteleien vorzubeugen. Auch Juliane verhielt sich entsprechend neutral. 
Hin und wieder befiel sie eine Scheu davor, dass sie diesen Schritt gewagt hatte. Ihr mussten die Sicherungen durchgebrannt sein, auf eine solche Idee zu verfallen. Alleine mit zwei durchaus dominanten Männern zusammenzuleben, die ihr zwar im Allgemeinen zuvorkommend und vertrauensvoll begegneten, ihr den sprichwörtlichen Wunsch von den Augen ablasen, ihr aber dennoch ein wenig fremd und wie eine männliche Übermacht vorkamen. 
Antonino und Domenico glichen sich nicht nur in dem Maße, wie man es von normalen eineiigen Zwillingen kennt. Es war mehr. Sie waren sich derartig ähnlich, wie es nur genetisch identische Klone sein konnten. Einheitliches Erbgut, einheitliche Verhaltensweisen. Gleiche Wünsche, gleiche Begierden, gleiche Denkweisen. Eine hundertprozentige Übereinstimmung, sollte man meinen. Oder doch nicht? 
Mit der Zeit kristallisierten sich für Juliane die wesentlichen Feinheiten heraus. Was sich am Tag als identische Übereinstimmung präsentierte, driftete in der Nacht immer mehr auseinander, je länger sie zusammenlebten. Das Beisammensein mit Antonino war von überaus intensiver Zärtlichkeit geprägt. Er war die große Schmusekatze, die am liebsten abends vor dem Schlafengehen Sex hatte, die sich aber auch die ganze Nacht über in stiller Sanftheit an Juliane kuscheln konnte, ohne etwas von ihr zu erwarten. Wenn Juliane zu ihm ins Bett kroch, trug sie Pyjama oder Nachthemd und überließ es Antoninos Initiative, ob er mit ihr Sex haben wollte und sie wieder auszog. 
Es gab manche Nächte, die sie Arm in Arm lagen, sich flüsternd unterhielten oder sich aneinanderschmiegten, ohne miteinander zu schlafen. Ihre Gespräche waren intensiv und Antonino war immer an Julianes Meinung interessiert. Er nannte sie liebevoll seine Prinzessin und er behandelte sie auch wie eine. Niemals hätte er etwas gegen Julianes Willen getan und es war ihre Entscheidung, in welcher Stellung sie am liebsten Sex haben wollte. 
Anfangs verliefen die Nächte mit Domenico ähnlich. Er schien so glücklich über ihren Einzug zu sein, dass er sich zurückhielt und eine sanftere Leidenschaft zeigte. Doch das hielt nicht lange an. Mit der Zeit offenbarten sich mehr und mehr seine wahren Wünsche und unstillbaren Begierden, wild und unberechenbar, manchmal verführte er sie zweimal in derselben Nacht und sogar in den frühen Morgenstunden, wenn Juliane viel zu verschlafen war, um zu reagieren. Er war derjenige, der den Verlauf bestimmte, der gerne neue Stellungen ausprobierte und seine Fantasie einbrachte. Gleichgültig, ob Juliane unter ihm lag oder auf ihm sitzen sollte, ob er sie von hinten nahm oder im Stehen an die Wand gedrückt, auf dem Fußboden oder über das Nachttischchen gelegt – wäre Antonino nicht ebenfalls in der Wohnung gewesen, hätte er sich mit Juliane wohl überall vereinigt, auf dem Küchentisch, im Wohnzimmer, in der Badewanne, im Flur oder auf der Treppe zum oberen Stockwerk. Er wartete nur darauf, dass sich dazu eine ungestörte Gelegenheit bot und er sagte ihr dies auch. 
Juliane wurde von seiner Lust mitgerissen und machte alles mit, was er forderte, obwohl sie dabei manchmal an ihre Grenzen stieß. Dabei schien es ihr, als sei dies nur die Spitze des Eisbergs, als verberge Domenico vor ihr Wünsche, die noch viel weiter gingen. Verwirrend war, dass er versuchte, den Eindruck zu vermitteln, dass sie diejenige war, die neue Praktiken ersann und von ihm forderte, und sie deswegen seine kleine Hexe nannte, aber sie wussten beide, dass es genau umgekehrt war. Offenbar hatte er Spaß an dieser Verdrehung der Tatsachen und Juliane ging darauf ein, um ihm die Freude daran nicht zu nehmen. 
Bald fand sie heraus, dass er es hasste, wenn sie vor ihm im Bett lag und einen Pyjama trug. Er war besessen von dem Gedanken, sie auszuziehen, ihre Bluse aufzuknöpfen oder ihren Rock herunterzustreifen, und selbst wenn es nur ihre Unterwäsche war. Am meisten aber erregte ihn festzustellen, dass sie unter Rock oder Hose nichts weiter als einen String-Tanga trug oder Strapse und Strümpfe. Dann streichelte er minutenlang die kleinen nackten Hautpartien und rollte vorsichtig, ohne etwas kaputt zu machen, die teuren Strümpfe von Julianes Schenkeln herunter. Seine Hände zitterten dabei vor Erregung. Juliane war von seinen verschiedenen Seiten fasziniert. Sie hatte noch nie erlebt, von einem Mann derartig begehrt zu werden, und obwohl ihr manches fremd war und sie sich ein wenig fürchtete, gierte sie nach mehr. 
Während Antonino meinte, diese «Arsch-frisst-Hose-Teile», offiziell String-Tanga genannt, seien zu klein, um den Namen «Slip» zu verdienen, und Juliane lieber in schönen Spitzenhöschen gesehen hätte, fand Domenico den Gedanken von Julianes nacktem Po unter dem Rock äußerst erotisch, zog ihn ihr ein ums andere Mal hoch und versetzte ihr einen kräftigen Klaps auf ihr nacktes Hinterteil, als ob sie sein Eigentum wäre. 
Seine Erregung sprang wie ein Funke auf Juliane über, und deswegen machte sie dieses Spiel gerne mit. Wenn sie besonders gut drauf war, überraschte sie ihn, indem sie neue Dessous trug, die er noch nicht kannte, oder gar keinen Slip und stattdessen eine Strumpfhose, die nur die seitlichen Hüften bedeckte, unten jedoch offen war. Das waren die Augenblicke, die Domenico fast zum Durchdrehen brachten, in denen er sich zu einem Vorspiel zwingen musste, obwohl er Juliane am liebsten sofort gepackt, übers Knie gelegt und ein wenig versohlte hätte, um sie dann von hinten zu nehmen. 
Nach Nächten voller sinnlicher Zärtlichkeit mit Antonino konnte Juliane es kaum erwarten, erneut von Domenicos Wildheit herausgefordert zu werden. Und wenn Domenico ihre ganze körperliche Hingabe verlangte und sie bis zur Selbstaufgabe erschöpfte, sehnte sie sich nach Antoninos vertrauter Zurückhaltung. Da sie über ihre Nächte mit dem jeweils anderen Partner absolutes Stillschweigen bewahrte, ahnte keiner der Brüder, wie sehr Juliane in einem Inferno der Gefühle hin- und hergerissen wurde und sich mehr als einmal die Frage stellte, ob ihre Entscheidung richtig gewesen war und sie das auf Dauer aushalten würde. Dieses Liebesleben war erfüllend und aufregend, aber auch über alle Maßen hinaus strapaziös. 
– * – 
Alles in allem verlief das Zusammenleben der drei jedoch in geordneten Bahnen. Bis zu jenem Samstagmorgen, nach einer schwülen, schlaflosen Nacht, als Juliane nach dem gemeinsamen Frühstück, nur mit einem kurzen Morgenmantel bekleidet, das schmutzige Geschirr vom Tisch auf die Anrichte räumte und ihnen den Rücken zudrehte. Durch die gekippten Fenster drang keine Frische herein. Der dünne Stoff des Morgenmantels klebte an ihrer Haut und zeichnete nicht nur sämtliche Rundungen exakt nach, sondern ließ auch die dunklen Vorhöfe um ihre Brustwarzen durchscheinen. 
Domenico trat mit den Marmeladengläsern in der Hand hinter Juliane, stellte links und rechts von ihr jeweils ein Glas auf der Platte ab, presste sich dicht an ihren Rücken, strich ihre Haare beiseite und knabberte zärtlich an ihrem Hals. 
«Hey, was machst du?», flüsterte sie überrascht und erstarrte fassungslos, als seine Hände das lose geschlungene Band ihres Morgenmantels lösten. Er schob ihr den Mantel über die Schultern herunter, über die Arme, warf ihn auf den Boden, strich ihr dann über ihre Brüste, nahm sie sanft in seine Hände und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. 
Was um Himmels willen hatte er vor? Erstens war Samstag, der einzige Tag in der Woche ohne Sex. Zweitens hatte noch nie einer von beiden sie im Beisein des anderen ausgezogen oder angefasst. Sie hätte seine Hände wegschieben und es verhindern können. Aber die besondere Situation erregte sie. Ihr wurde sofort heiß und sie fühlte, wie ihre Schamlippen anschwollen und feucht wurden. Einladend spreizte sie ein wenig ihre Beine auseinander und lehnte ihren Kopf zurück an Domenicos Schulter. 
Langsam drehte er sich gemeinsam mit ihr um. 
«Was hast du vor?», flüsterte sie. Weitere Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie den Kopf anhob und Antonino direkt vor sich stehen sah, mit einem unverhohlen lüsternen Blick, den sie bisher nur selten bei ihm gesehen hatte. Ein kühler Schauer lief ihr den Rücken herunter, ihre Perle jedoch begann sofort zu pochen. Hatten sich die beiden Männer abgesprochen oder war dies ein spontaner Überfall von Domenico, der aber auch Antoninos Zustimmung fand? Sie suchte nach einer Antwort in seinem Blick, aber er gab nichts preis. 
Antonino nahm ihre Hände und legte sie sich um den Hals. Dann küsste er sie leidenschaftlich zuerst auf den Hals, dann auf den Mund und begann, anstelle von Domenico ihre Brustwarzen zu reiben, die längst deutlich zu harten Knospen hervorgetreten waren. Sie stöhnte lustvoll auf und ahnte, dass Domenico hinter ihr in die Hocke gegangen war, denn er packte sie am Po, schob sie zusammen mit Antonino nach vorne und griff ihr von hinten zwischen die Beine, ihre Schenkel mit Nachdruck gegen ihren latenten Widerstand auseinanderspreizend, und versenkte von hinten seine Finger in ihrer Feuchtigkeit. 
«Oh mein Gott, was macht ihr mit mir?», ächzte sie überwältigt und warf mit geschlossenen Augen den Kopf zurück. Sie hatte nicht vor, sich gegen diese doppelte Übermacht aufzulehnen. Es war zu überwältigend. Sie brauchte ihren Verstand nicht einzuschalten. Es mochte unvernünftig und unanständig sein, aber es war andererseits auch nicht notwendig, vernünftig zu sein. Schließlich waren beide ihre Liebhaber. Und sie waren Zwillinge. Konnte einer auf den anderen eifersüchtig sein oder waren sie ein eingespieltes Team? 
«Seid ihr beiden völlig verrückt geworden? Was habt ihr mit mir vor?», stöhnte sie. 
Doch anstelle einer Antwort küsste Antonino ihre Lippen, ihren Hals, langsam tiefer rutschend, und saugte fest an ihrer linken Brustwarze. Dann versenkte er ebenfalls einen seiner Finger von vorne kommend in ihrer Vagina, wo er sich mit einem von Domenicos von hinten kommenden Fingern traf, und gemeinsam kontrollierten sie das Feuerwerk ihrer Erregung. 
Juliane schrie auf. In diesem Augenblick fürchtete sie, ihren Verstand zu verlieren und von den beiden förmlich überrollt zu werden. Von einer aufflammenden Panik getrieben, krallte sie ihre spitzen Fingernägel in Antoninos Schulter. Sie schnappte nach Luft und verlor völlig den Kopf. Lust raste durch ihre Adern, pure Lust. Ihr Schoß war heiß und feucht, in ihrer Vagina pulsierte es verlangend. Auf einmal sehnte sie sich danach, von ihnen beiden genommen zu werden, von vorne und von hinten. 
Sie schienen überall zu sein, spielten auf ihrer Haut und in ihrer Vagina virtuos wie auf einem Instrument. Es war wie ein Inferno der Gelüste. Nur noch schemenhaft nahm sie die Umgebung wahr, obwohl sie die Augen geöffnet hatte. Aber ihr Blick war nach innen gekehrt, wo ihre Gefühle durcheinanderwirbelten und die Hormone längst die Herrschaft über ihren willenlosen Körper übernommen hatten. 
Ihre Beine verloren den Halt, ein spitzer Schrei entfuhr ihr und sie zitterte am ganzen Leib. Auf einmal wurde sie hochgehoben und ins Schlafzimmer getragen. Ehe der Schwindel in ihrem Kopf zunahm, fand sie sich kniend auf dem Bett wieder, einen Penis in ihrem Mund und einen zweiten Penis in ihrer Vagina, ganz so, wie sie es sich Minuten zuvor erträumt hatte. Hände kneteten lustvoll ihren Po. Andere Hände hielten ihre Brüste und streichelten ihre Nippel. Es war ein Orkan der Lust. Die beiden Männer ließen keinen Zweifel aufkommen, was sie wollten – jetzt. Aber auch Juliane wollte nichts anderes. Sie wollte Sex, sie lutschte und saugte hingebungsvoll, sie wollte die Penetration von beiden Seiten spüren und sie vergaß dabei alles um sich herum, in einem Strudel von Verlangen und Glückseligkeit. 
Domenico hatte seine ganze Überzeugung einsetzen müssen, um Antonino zu diesem Liebesspiel zu überreden. Sie hatten noch nie gemeinsamen Sex gehabt. Doch das war nicht Antoninos einziger Einwand gewesen. Er befürchtete, Juliane zu überfordern. Domenico hatte entgegnet, wenn sie nicht wolle, würde sie es bestimmt sagen. 
Umso überraschter war Antonino von Julianes Reaktion gewesen. Er brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben. Seine Geliebte steckte ebenso voller Überraschungen wie sein eigener Bruder, der durch Julianes Anwesenheit neu aufblühte und plötzlich Ideen entwickelte, von denen Antonino insgeheim auch träumte. Aber das hätte er niemals zugegeben. So etwas machte man einfach nicht. 
An diesem Abend änderten die drei ihre Regeln. In der Nacht von Samstag auf Sonntag schliefen sie künftig zusammen im gleichen Bett, eng gedrängt, mit Juliane in ihrer Mitte. Sex zu dritt wurde ein neues köstliches Spiel. Juliane kam dabei immer auf ihre Kosten. Sie wusste nicht, ob die beiden Männer sich abstimmten oder die starke Nähe automatisch ihre genetische Gleichheit zu ähnlichem Handeln veranlasste, aber Domenico verhielt sich genauso zärtlich und sanft wie Antonino, und Antonino war eine Spur mutiger und fordernder als sonst. Vielleicht war ja dies die wahre Natur der Zwillinge. 
Zwei Münder und vier Hände, die Julianes erogene Zonen gleichzeitig und auf eine unwiderstehliche Art bearbeiteten, beinahe mehr, als sie zu ertragen in der Lage war. Ihr Körper bebte in wilden Zuckungen und schenkte ihr mehrere Orgasmen. Sie wusste mitunter nicht einmal, wo oben oder unten war, ob sie lag, stand oder kniete. Sie bestand nur noch aus Begehren, aus Wimmern und Schreien, aus multiplen Höhepunkten. Es war ihr völlig egal, wer als Erster mit ihr schlief und in welcher Stellung. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel Befriedigung erhalten. 
Domenico beneidete sie um dieses überschäumende Erlebnis. Während Antonino mit ihr schlief, sah er ihr ins Gesicht, geilte sich an der qualvollen Verzückung auf ihrem Gesicht noch mehr auf, weidete sich daran, wie ihr der Schweiß die Haare auf der Stirn verklebte, wie sie zusehends erschöpfte, wie ihre Miene zu einer dem Schmerz ähnlichen Ekstase wechselte und nach dem Höhepunkt entspannt und weich wurde. Wenn sie kurzzeitig die Augen öffnete, wirkten ihre Augen dunkler und glänzender als normal, ihr Blick aber ging durch ihn hindurch, weit entrückt in eine Welt, in der nur die Lust und ein unendliches Gefühl von Glück existierten. 
Antonino dagegen schaute den beiden niemals zu. Er drehte sich stets diskret ab, hörte atemlos und fasziniert zu, wie Juliane je nach Stimmung wimmerte, quietschte oder schrie, wenn Domenico sie nahm, und fragte sich manchmal, ob sie ihr nicht vielleicht doch zu viel zumuteten. 
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Die wenige Freizeit, die Antonino und Domenico bei ihrem anspruchsvollen Job blieb, teilten sie unter anderem in Joggen und Reiten auf. Vergeblich bemühten sie sich, Juliane dazu zu bewegen, mit ihnen abends eine Stunde Joggen zu gehen. Sie versuchte es zwar ein paar Mal, gab dann aber auf. Es war ihr zu anstrengend und die beiden waren zu gut durchtrainiert, um mit ihnen mitzuhalten. Sport war noch nie ihre Domäne gewesen. Ihr genügten ein paar morgendliche Dehn- und Rückenübungen, um sich wohlzufühlen. 
Am Reiten fand Juliane dagegen schnell Gefallen. Antonino und Domenico hatten ihre beiden Wallache in einem Reitstall in der Nähe eines Waldes stehen, nur etwa fünfzehn Minuten mit dem Auto von ihrem Haus entfernt. Sie buchten für Juliane einige Reitstunden und als sich abzeichnete, dass es ihr Spaß machte, fuhren sie eines Tages zu einer Pferdeauktion. Sorgfältig und mit Sachkenntnis nahmen sie die Pferde in Augenschein und machten Juliane schließlich drei Vorschläge. Sie entschied sich mit klopfendem Herzen für Penny, eine fuchsrote Stute mit einer kleinen weißen Blesse zwischen den Augen. Dann staffierten die Brüder Juliane passend aus. Reiterhose, Weste, Kappe, Stiefel, Reitgerte. 
Vom Reitstall aus gab es verschiedene Wege zwischen den Feldern und durch den Wald, die als Reitwege ausgezeichnet waren. Einer davon führte an einer einsam gelegenen und kaum benutzten Wochenendhütte vorbei, die unweit des an den Wald angrenzenden kleinen Sees lag. Davon abgesehen gab es nur einen einfachen Zufahrtsweg, wie ihn Waldarbeiter benutzten. 
Eines Tages hielt Juliane ihre Stute an und stieg ab, weil sie an der Tür der Hütte mehrere Zettel angepinnt sah. Sie riss einen davon ab und nahm ihn mit. Die Hütte war zu mieten oder zu kaufen, vielleicht war das mal eine Idee fürs Wochenende. Sie ging zu Fuß in Richtung See weiter, auch die beiden Männer stiegen ab und banden schließlich unweit des Ufers ihre Pferde an einem Baum fest. Juliane streichelte sanft den Kopf ihrer Stute. 
«Sag mal, Juliane», fragte Domenico mit unverfrorenem Blick auf ihren Po. «Trägst du eigentlich keinen Slip unter deiner Reithose?» 
«Wie kommst du denn darauf?», entgegnete sie, ohne sich umzudrehen. Sie war sich durchaus bewusst, dass die schwarze Reithose eng anlag und ihre Formen betonte. 
«Na, bis jetzt hat sich unter dieser verboten engen Reithose stets ein wenig der Rand deines Höschens abgezeichnet. Heute sehe ich aber nichts.» 
Juliane hielt sich beide Hände flach auf den Po und schaute ihn an. «Ach, du hast also nichts Besseres zu tun, als mir ständig auf den Arsch zu schielen?» 
Domenico grinste sie frech an. «Wenn er mir nun mal gefällt? Abgesehen von deinen sonstigen Qualitäten.» 
Er leckte sich anzüglich über die Lippen und machte eine Handbewegung, als ob er ihr zu gerne einen herben Klaps auf ihren Allerwertesten erteilen würde. Seine Andeutungen erreichten ihr Ziel. Julianes Puls beschleunigte sich und in ihrer Vagina setzte dieses unmäßige Verlangen ein, das sie zu allem bereit machte. Sogar zu Sex im Freien. 
«Wahrscheinlich hat sie wieder eines von diesen Spar-Dingern an, ein bisschen Nichts zu einem stattlichen Preis», mischte Antonino sich ein und biss genüsslich in einen der mitgenommenen Äpfel. «Wollt ihr auch einen?» 
Juliane nickte. Er sah ihr in die Augen, als er ihr den Apfel reichte, und hielt sie am Handgelenk fest, als sie danach griff. 
«Sieh doch mal nach, ob ich Recht habe. Zieh ihr mal die Hose herunter», forderte er Domenico mit einer Kopfbewegung auf.
Wie erwartet funkelte es in Julianes Augen lüstern. Dennoch protestierte sie scheinbar empört. «He, ihr beiden könnt doch nicht einfach über mich verfügen und mir nach Belieben die Hose herunterziehen! Ich bin nicht eure …» 
«Was wolltest du sagen?», fragte Domenico. «Unsere Liebessklavin?» 
Juliane wehrte ab. «Wir sind hier nicht allein! Es sind auch andere Reiter oder Spaziergänger unterwegs!» 
«Es geht doch nur um dein Höschen. Stell dich also nicht so an. Antonino möchte doch nur wissen, ob er Recht hat. Darf ich?» Domenico trat hinter sie und ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er ihr die Reithose über den Po herunter, während Juliane sich dabei nicht von der Stelle rührte, sondern herzhaft in den Apfel biss. 
«Hmm, du hast Recht», stellte er fest. «Ein blauer Spitzenstring. Den kenne ich ja noch gar nicht. Wann hast du ihn gekauft?» 
Juliane antwortete nicht, sondern kniff stattdessen ihre Pobacken sichtbar zusammen. Domenico gab ihr einen zärtlichen Klaps auf den nackten Po, zog ihr die Reithose wieder sorgfältig hoch und tat so, als ob es tatsächlich seine einzige Absicht gewesen wäre, ihren Slip zu betrachten und sonst nichts. Julianes Miene wirkte fast ein wenig enttäuscht. Ein erotisches Abenteuer im Wald, das wäre mal etwas völlig Neues. Sie hatte unterwegs keine anderen Leute gesehen oder gehört, sondern ihn nur provozieren wollen. Es sah ihm gar nicht ähnlich, dass er auf ihre unterschwellige Aufforderung nicht einging. 
Antonino gab Julianes Handgelenk frei, verfütterte den Rest des Apfels an sein Pferd, ging dann ein paar Schritte weiter und lehnte sich mit dem Rücken an einen der Bäume. Er beobachtete Juliane, wie sie mit langer Zunge über die Schale ihres Apfels leckte, dann genüsslich hineinbiss und sich mit einer kaum auffallenden Bewegung mit der anderen Hand über ihren Unterleib strich, dabei anzüglich ihre Lenden bewegend. 
Amüsiert fing er an zu lachen. 
Domenico trat hinter den Pferden hervor. «Was gibt’s?» 
«Das musst du sie fragen», antwortete Antonino und deutete auf Juliane. 
Mit unschuldigem Augenaufschlag sah sie von einem zum anderen. «Wieso? Was habe ich denn gemacht?» 
«Ich glaube, es ist Zeit, dass du sie ausziehst, Domenico!», knurrte Antonino lüstern und sah seinen Bruder auffordernd an. «Du hast Recht, wenn du sie eine kleine Hexe nennst. So benimmt sich keine Prinzessin! Sie ist so verdammt geil. Ich denke, sie hat uns im Café die Unschuldige, die Anständige nur vorgespielt. Sieh sie dir an, dieser Blick, diese lasziven Bewegungen – wahrscheinlich ist ihr Höschen schon feucht …» 
Juliane lächelte ein wenig geniert. Diese Worte und die Art, wie er sie gierig anstarrte, passten eher zu Domenico. Bis jetzt hatte sie geglaubt, die Unterschiede zwischen den beiden herausgefunden und verstanden zu haben. Doch heute war irgendwie alles anders. 
Sie drehte sich halb um, schaute Domenico mit weit aufgerissenen Augen und leichtem Schmollmund an. «Hast du verstanden, was er meint? Was soll denn das heißen, ich sei geil?» 
Domenico starrte von einem zum anderen, zögerte. Seit wann war sein Bruder für lockere Spiele zu haben? War er etwa durch die neue Erfahrung sexueller Spiele zu dritt auf den Geschmack gekommen? Dass er bereit war, es hier, sozusagen fast öffentlich, zu treiben, überraschte jedoch sogar ihn. 
Antonino formte erneut stimmlos mit seinen Lippen die Worte: «Zieh sie aus!» 
Wollten die beiden tatsächlich hier und jetzt? Er war sich nicht sicher, über wen er sich mehr wunderte, über Juliane oder über seinen Bruder. 
«Komm, das werden wir gleich sehen, ob du geil bist!», antwortete er bestimmend. 
Er drückte Juliane mit dem Rücken an einen Baum, damit sie sich anlehnen konnte, während er ihr zuerst die Stiefel und die Socken auszog. Sie versuchte, die Schamhafte zu spielen, schlug tapsig mit der Hand nach ihm, ließ ihn im Widerspruch dazu aber doch gewähren. Er packte sie am Oberarm, schob sie vorwärts und drehte sie mit dem Gesicht zu Antonino, der lässig als Zuschauer an einem Baum lehnte. Wortlos nahm sie alles hin, kicherte leise und versuchte sich in einem kindlich unschuldigen, leicht entrüsteten Gesichtsausdruck. 
Domenico machte eine Show daraus, Juliane vor seinem Bruder zu entkleiden. Langsam streifte er ihr erst die Reithose und danach separat den Slip herunter. Antonino starrte auf ihr Pelzchen, das sich über ihrer Scham kringelte und schaute ihr dann ins Gesicht. Ihr Ausdruck hatte sich verändert, war nun voll Erwartung, voller Sehnsucht. Ihre Lippen schickten ihm einen langen Kuss durch die Luft. 
Domenico zog ihr die Weste aus, nahm ihr das Halstuch ab, knöpfte dann um sie herum greifend die rosa karierte Bluse auf und öffnete zuletzt hinter ihrem Rücken den Verschluss des dunkelblauen Spitzen-BHs. Als sie schließlich nackt zwischen ihnen stand, legte sie plötzlich, als ob sie sich schämen würde, eine Hand über ihr Pelzchen und bedeckte mit dem anderen Arm und ihrer Hand so gut es ging ihre Brüste. Dabei senkte sie ein wenig ihren Kopf, setzte einen gespielt verängstigten Gesichtsausdruck auf und beobachtete Antonino zwischen ihren halb geschlossenen Augenlidern. 
Aber Domenico schob ihre Hände energisch weg. Als er von hinten ihre Brüste umfasste und begann, ihre Brustwarzen zu reiben, wehrte sie sich zunächst, warf dann den Kopf aber ein wenig nach hinten und ergab sich scheinbar willenlos seinen Lust auslösenden Berührungen, wand sich mit ihrem ganzen Körper unter seinen Händen. Zwischen ihren Wimpern hindurch beobachtete sie weiter Antoninos Reaktion. Er fixierte sie unentwegt, seine Nasenflügel begannen zu flattern. Schließlich griff er sich in die Hose, um seinen erigierten Penis in eine bequemere Position zu schieben. 
Domenico flüsterte Juliane etwas ins Ohr, nahm seine Hände zurück und gab ihr einen kleinen Schubs. Langsam, wie ein Modell auf dem Laufsteg, setzte sie einen Fuß vor den anderen, ging auf Antonino zu, kniete sich vor ihm nieder, öffnete dann mit einem Ruck den Reißverschluss seiner Hose und nahm seinen steifen Penis sofort tief in ihren Mund. 
Abwehrend murmelte er: «Nein, nicht hier …», war aber unfähig, sich zu rühren und sie von ihrem Vorhaben abzuhalten. Er sah das breite Grinsen auf Domenicos Gesicht, schloss die Augen und fing unter Julianes unwiderstehlichem Saugen und dem sinnlichen Spiel ihrer Zunge auf seiner Eichel an zu keuchen. 
Domenico schaute den beiden wie paralysiert zu. Er war nicht in der Lage, seinen Blick abzuwenden oder einen klaren Gedanken zu fassen. Als er merkte, dass Juliane ihm mit der rechten Hand winkte, ging er zu den beiden hinüber, öffnete seine Hose und führte ihre Hand zu seinem Glied. Dann beugte er sich ein wenig zu ihr herunter, um ihre Brustwarzen zu streicheln, und ab diesem Moment war es nicht mehr klar, wer die Herrschaft in diesem Spiel übernommen hatte. 
Je heftiger Juliane an Antoninos Glied saugte, desto unkontrollierter und lauter stöhnte dieser. Das aber regte Domenico dazu an, ihre Brustwarzen fester zu reiben und leicht zu kneifen, woraufhin Juliane intensiver ächzte, sich mit ihrem ganzen Körper zu winden anfing, seinen Penis stärker mit ihrer Hand umfasste und ihn in einer gleichmäßigen Auf- und Abbewegung liebkoste. 
Für Minuten war nur noch das ekstatische Gestöhne dreier Menschen zu hören, die sich hemmungslos ihrer Lust ergaben. Kurz bevor sie alle drei ihren Höhepunkt erreichten, stand Juliane auf, tief nach vorne gebeugt, ohne von Antonino abzulassen. Domenico verstand. Er trat hinter sie und drang sofort in ihre Vagina ein, die bereits vom Lustsaft überlief. 
Er entlockte Juliane ein ersticktes Quietschen. Sie hielt sich mit beiden Händen an Antoninos Hüften, stimulierte ihn jetzt in einer schnelleren Auf- und Abbewegung ihres Kopfes. Domenico konnte sich nicht länger beherrschen. Er begann, in kurzer Folge heftig zuzustoßen. Juliane stützte sich mit Gegendruck ab, um Domenicos Stößen Widerstand zu bieten, und Antonino beugte sich herunter, umklammerte ihre Brüste und knetete sie sanft. Juliane gab dumpfe Schreie von sich, während sie weiter über seine Eichel leckte und mit ihren Lippen einen engen Ring um seinen Schwanz bildete. 
Sie kamen nahezu gleichzeitig. Drei miteinander verbundene Menschen, deren Hormone das Regiment über ihre Körper übernommen hatten. Juliane kam Sekunden vor den Männern. Zuckend, wimmernd. Mit einem synchronen Aufschrei vergossen die beiden Männer ihre Samen, Antonino in Julianes bis zuletzt saugenden Mund, Domenico in ihre heiße Spalte. 
Danach lagen sie eine Weile erschöpft nebeneinander im Gras. Antonino hatte Julianes Körper mit einem seiner Beine umschlungen und Domenico hatte einen Arm um sie gelegt. Wie auf Kommando fingen sie alle drei an, albern zu kichern und sich gegenseitig zu kitzeln. Schließlich löste Juliane sich aus ihrer Umklammerung, lief die letzten paar Meter zum See hinunter und in das kalte Wasser, bis der Boden unter ihren Füßen nachgab und sie schwimmen musste. 
Antonino setzte sich auf und sah ihr kopfschüttelnd hinterher. «Sie ist verrückt. Vollkommen verrückt. Ich habe manchmal das Gefühl, ich drehe durch.» 
Domenico stand auf und schloss seine Hose. «Du hast Recht. Sie ist das Beste, was uns passieren konnte. Ich verstehe immer noch nicht, wie das mit uns dreien so perfekt funktioniert.» Er sah auf Antonino herunter und sie lachten beide. «Eigentlich müsste ich tierisch eifersüchtig auf dich sein, weil ich sie mit dir teilen muss. Aber ich bin nur noch glücklich.» 
«Wir müssen alles dafür tun, dass es so bleibt. Wir dürfen Juliane nicht überfordern!», murmelte Antonino. «Ich habe manchmal Angst, es könnte alles zu viel für sie sein.» 
«Da hast du völlig Recht», erwiderte Domenico. 
Sie sahen zu, wie Juliane ausgelassen plantschte. 
«Juliane, komm wieder raus. Das Wasser ist viel zu kalt!» Leise, mehr für sich gesprochen, fügte Antonino hinzu: «Wir haben nicht einmal ein Handtuch dabei.»
Juliane sprang zurück ans Ufer und hüpfte ausgelassen einen Moment vor ihnen herum, bis die meisten Wassertropfen von ihr abgefallen waren. Bibbernd kleidete sie sich wieder an, gab jedem der Männer einen Kuss. Dann stiegen sie auf ihre Pferde und ritten zurück zum Stall. 
An diesem Abend passierte weiter nichts mehr. Nachdem sie zusammen einen spannenden Film im Fernsehen angeschaut hatten, löffelten sie sich zu dritt in Domenicos Bett. Juliane im Sandwich zwischen den beiden, Antonino mit dem Rücken zu ihr und Domenico mit der Brust an ihrem Rücken. Mit einem zarten Lächeln auf den Lippen schlief Juliane als Erste ein. Manchmal zuckte ihr Körper im Schlaf und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als ob sie noch mal von ihrem Erlebnis im Wald träumte, und wenn Domenico sie dann im Halbschlaf sanft streichelte und beruhigend «Schhhhh» machte, hörte sie auf, seufzte zufrieden und es kehrte wieder Ruhe im Schlafzimmer ein. 
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Es waren etliche Wochen vergangen, seit Juliane und Bea sich getroffen hatten, was Juliane im Grunde genommen ganz recht war. Es erschien ihr immer noch wie ein merkwürdiger Traum, dass ausgerechnet sie, die als anständig und eher ein wenig zu brav eingeschätzt wurde, sich auf diese Dreierbeziehung eingelassen hatte. Noch wusste sie nicht, wie sie es Bea erklären sollte, obwohl sie seit Tagen die Sätze in ihrem Kopf hin und her wälzte. 
«Hi Bea, weißt du, ich wollte schon lange mal etwas sehr Unvernünftiges tun …» Ach nein, das klang ziemlich pubertär und unglaubwürdig. 
«Hi Bea, eigentlich bist du schuld an allem. Du hast gesagt, ich soll mal etwas spontaner sein und mich auf ein Abenteuer einlassen …» Blödsinn. Das klang auch nicht viel besser. 
Es war Juliane ein wenig mulmig, als sie die Tür zu dem italienischen Bistro öffnete, das Bea als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Sie musste nicht lange suchen, ob ihre Freundin schon da war, denn diese winkte ihr ungestüm zu. Nach dem üblichen Bussi links und Bussi rechts stand auch schon die Bedienung am Tisch und Juliane bestellte sich einen Latte Macchiato. 
«Die letzten Wochen waren ja soo stressig», fing Bea an und Juliane war froh, dass Bea ohne Umschweife von ihren letzten geschäftlichen Erfolgen berichtete. Vielleicht war es ja gar nicht nötig, ihr heute von ihrem Umzug und den großen Veränderungen in ihrem Leben zu erzählen. Beas Redeschwall prasselte ohne Unterlass auf Juliane nieder. Obwohl sie das gewöhnt war, dachte sie diesmal mehr als sonst, dass Bea ganz schön anstrengend war. Vielleicht hatte sie deshalb kein Glück mit einer festen Beziehung. Wer sollte dieses Gequassel denn tagtäglich aushalten? Sie lächelte bei diesem Gedanken. So sehr sie ihre Freundin mochte, sie war nicht einfach. 
Bea runzelte die Stirn. «Hörst du mir überhaupt zu? Du bist heute so komisch, so – anders! Ist irgendwas?» 
Juliane schmunzelte. Auf einmal verspürte sie Lust, langsam, aber nur ganz langsam mit ihren neuesten Informationen herauszurücken. «Ach nee, wieso?» 
«Du sagst gar nichts.» 
Juliane lachte. «Wie soll ich denn was sagen, wenn du die ganze Zeit wie ein Maschinengewehr redest.» 
«Schmarrn. Lenk nicht ab! Das ist nicht der Grund. Sonst hast du mich doch auch unterbrochen, wenn es dir zu viel wurde, oder wenigstens mal einen Kommentar abgelassen. Heute nippst du nur an deinem Kaffee und …» Bea musterte Juliane mit stechendem Blick. «Du siehst so entspannt aus, so glücklich – ganz anders als beim letzten Mal.» Sie riss die Augen weit auf. «Ha, da kann ja nur ein Mann im Spiel sein!» 
Juliane versuchte einen möglichst nichts sagenden, unschuldigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. «Ich bin umgezogen», erwiderte sie mit nüchternem Tonfall. Ein Dank den Mobiltelefonen und dass Bea nie versucht hatte, sie auf ihrem Festnetzanschluss zu erreichen. Sonst wäre ihr schon längst aufgefallen, dass dieser abgemeldet war. 
Bea schien irritiert. «Ah, das ist alles? Und warum? Deine Wohnung war doch ganz hübsch.» 
«Abwechslung ist doch auch mal ganz schön.» 
«Man zieht nicht aus Langeweile um. Schon gar nicht du!» Beas Hand machte eine wegwischende Bewegung. «Spann mich nicht länger auf die Folter. Was hast du in den letzten Wochen angestellt?» Es war nicht zu übersehen, dass sie vor Neugierde fast platzte. 
«Nun ja, ich hab gedacht, ich mach mal was ganz Verrücktes.» Julianes Herz klopfte wie wild. Hoffentlich brüllte Bea nicht durch das ganze Lokal, wenn sie gleich die Wahrheit erfuhr. 
Beas Finger trommelten auf die Tischplatte und sie beugte sich ein wenig vor. «Nun sag schon, mach es nicht so spannend.» 
Juliane lehnte sich zurück und zupfte ihre Bluse zurecht. Es tat richtig gut, Bea zappeln zu lassen. 
«Juliane!» 
«Erinnerst du dich an die Zwillingsbrüder?» 
Bea dachte kurz nach, dann nickte sie. 
«Ich dachte, ich bin mal unvernünftig. So wie du.» 
Bea runzelte die Stirn. «Und das heißt im Klartext?»
«Das sind meine beiden neuen Lover.» 
Juliane genoss Beas Mienenspiel, das zunächst Ungläubigkeit ausdrückte, sich dann aber zunehmend aufhellte. 
«Du?», stieß sie schließlich hervor. «Du bist mit – beiden zusammen? Das glaube ich nicht.» Ihre Stimme klang heiser und Juliane war erleichtert, dass sie nicht laut damit herausprustete. 
Bea schüttelte den Kopf. «Ach was, du verarschst mich. War übrigens ein guter Joke, haha. Und nun raus mit der Wahrheit.» 
«Bea, es ist wahr! Ich konnte mich nicht zwischen Antonino und Domenico entscheiden, und die beiden ebenso wenig. Ich bin bei den beiden eingezogen und wir lieben uns in einer Liaison zu dritt. Ich schwöre, es ist die Wahrheit!» 
Es dauerte ein wenig, bis Bea wieder etwas sagte. «Du. Ausgerechnet du kaperst dir die zwei attraktivsten Männer der Stadt. Als ob nicht einer davon genügt hätte. Ich kann es immer noch nicht glauben. Erzähl mir, wie läuft das mit euch?» 
Erleichtert darüber, dass ihre Beichte vorüber war, begann Juliane fröhlich, von ihrem unerwarteten Glück zu erzählen … 
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Eines Abends, als sie vom Tanzen nach Hause zurückgekehrt waren, hatten Antonino und Domenico noch eine Zeitlang im Wohnzimmer zusammen gesessen, während Juliane im Bad verschwunden war. Dabei fassten sie den Entschluss, Juliane zu Kontaktlinsen zu überreden – mit einem kleinen fiesen Hintergedanken, den Domenico seinem Bruder vorsichtig beigebracht hatte … Als Juliane eine Stunde zuvor im Flair auf Toilette gegangen war, war ihnen wieder einmal aufgefallen, wie unsicher sie sich ohne Brille bewegte. Aber sie weigerte sich nach wie vor, sie zum Tanzen aufzusetzen. Sie behauptete, die Brille würde beim Tanzen auf der Nase rutschen und zudem beschlagen oder fleckig werden, wenn sie ins Schwitzen käme. 
Die ganze nächste Woche über leisteten die Zwillinge Überzeugungsarbeit und erklärten Juliane die Vorzüge von Kontaktlinsen. Sie würden das Einsetzen und Entfernen übernehmen. Schließlich gab Juliane nach und am darauffolgenden Samstag gingen sie gemeinsam zum Optiker. 
Der erste Abend, an dem Antonino ihr die Kontaktlinsen einsetzen wollte, war ein einziges Disaster. Immer wenn er sich ihrem Auge näherte, machte sie es im entscheidenden Augenblick zu. 
«Juliane, schau einfach nach oben, sei nicht so verkrampft und versuch nur, dein Auge einen Moment offen zu halten!» Aber auch der nächste Versuch schlug fehl. 
Juliane verzog das Gesicht. «Es tut mir leid. Aber ich kann das nicht. Dieser Fremdkörper ist wie eine Bedrohung für mich.» 
«Doch, du kannst», behauptete Domenico. «Weißt du was, schau einfach mich an, achte nicht auf das, was Antonino macht!» 
Er beugte sich über sie und Juliane sah ihn an. Sie schluckte nervös und hielt sich verkrampft mit den Händen an den Sessellehnen fest, wie beim Zahnarztbesuch, wenn sich der Bohrer drohend nähert. 
«Gut so, weit offen lassen, nicht blinzeln!», wurde sie von Domenico ermutigt. 
«Geschafft!», verkündete Antonino zufrieden. «War doch gar nicht so schlimm, oder?» 
«Nein, eigentlich nicht.» Juliane klappte einige Male die Lider auf und zu.
Das Einsetzen der zweiten Kontaktlinse klappte bereits im zweiten Anlauf. Während das Einsetzen der Linsen sich schwierig gestaltete, machte Juliane beim Entfernen weniger Theater. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie meistens schon sehr müde war, wenn sie nach Hause zurückkehrten. Jedenfalls funktionierte es von Mal zu Mal leichter. 
An einem verregneten Samstag forderte Domenico gegen Abend Juliane dazu auf, sich auf das Sofa zu setzen und ihren Kopf zurückzulehnen. 
«Warum?» 
«Damit ich dir deine Kontaktlinsen einsetzen kann. Wir wollen heute doch noch fortgehen, oder?» 
«Ach nee, wollen wir nicht lieber zu Hause bleiben? Mir ist eher nach einem gemütlichen Abend.» Sie zog die Nase kraus. 
«Hmm, komm schon», maulte Antonino enttäuscht. «Das bisschen Regen ist doch kein Hindernis fortzugehen.» 
«Also gut, Quälgeist!» 
Juliane legte ihre Brille beiseite, setzte sich auf das Sofa, drückte die Lehne ein wenig zurück und schaute nach oben, wie sie es immer tat, wenn einer von beiden ihr die Linsen einsetzte. 
Domenico reichte Antonino das Schächtelchen zum Halten, in dem sich die Linsen befanden. Aber es waren nicht Julianes gewöhnliche Kontaktlinsen. Domenico schmunzelte. Sie sahen aus wie ein paar Katzenaugen. Durchaus passend, denn Juliane war nicht immer eine zahme Schmusekatze. Wenn er an vorgestern Nacht dachte, war sie wohl eher eine Raubkatze, durch seine eigene Wildheit angestachelt. Ihre langen scharfen Fingernägel hatten Spuren auf seiner Brust hinterlassen. 
Vorsichtig platzierte Domenico die erste Linse über ihrem Auge und Juliane blinzelte ein wenig irritiert. «Da stimmt was nicht, Domenico, ich sehe nichts. Ist die Linse nicht sauber?» 
«Ich nehme sie dir gleich noch mal heraus und schau sie mir an. Lass mich erst die andere einsetzen. Ich hab sie schon parat.» 
Ebenso vorsichtig und mit ruhiger Hand setzte Domenico die zweite Linse in Julianes Auge ein. Ihr Gesichtsausdruck zeigte Verwirrung. Sie setzte sich ruckartig auf. «Domenico, da stimmt wirklich etwas nicht. Nimm sie noch mal raus. Die Linsen sitzen nicht richtig.» Ihre Stimme klang ein wenig schrill. 
«Warum? Etwa weil du gar nichts siehst, Juliane?» 
In seinen Worten lag die geballte Macht des Wissens, das er gar nicht haben konnte – und ihr stockte der Atem. 
«Was hat das zu bedeuten, Domenico?», stieß sie nervös hervor. Ihr Puls raste und sie merkte, wie ihr überall der Schweiß ausbrach. 
Beide Männer lachten leise. Jeder nahm sie an einer Hand und gemeinsam zogen sie ihre Geliebte vom Sofa auf die Füße. 
«Antwortet mir!» 
Juliane schlug um sich. Sie war wütend über diese hinterhältige Idee, aber die Zwillinge hielten sie fest und drehten sie mehrmals um ihre eigene Achse. 
«Was soll das? Was habt ihr vor? Ich will eine Erklärung!» 
Sie entwand ihnen ihre Hände, begann panisch und verängstigt um sich zu schlagen, versuchte sie in hilfloser Gegenwehr zu kratzen. 
«Ihr seid unfair! Was soll das alles?» 
Aber die beiden fingen ihre Hände ein, hielten ihre Handgelenke fest, legten ihre Arme um Juliane, pressten sie im Sandwich zwischen sich, bis sie sich nicht mehr rühren konnte, streichelten sie sanft, jeder Wange an Wange an sie geschmiegt, bis ihre Gegenwehr allmählich nachließ. 
«Dass du mit diesen Linsen nichts siehst, ist Absicht. Kein Loch für die Pupille», flüsterte Domenico erklärend in ihr Ohr. «Du hast heute Abend wunderschöne Katzenaugen, meine kratzbürstige Raubkatze, und bist uns ganz und gar ausgeliefert.» 
Juliane wand sich in ihrem Griff, versuchte sich zu befreien, und als ihr klar wurde, dass sie nicht nachgaben, schrie sie voller Panik. «Hört auf, ihr macht mir Angst! Nehmt mir sofort die Linsen wieder heraus. Antonino – warum machst du dabei mit? Das war doch bestimmt Domenicos Idee!» Sie schluchzte laut auf. 
Aber die Zwillinge hielten sie fest und streichelten sie sanft, drückten ihr zarte Küsse auf ihren Hals und ihre Wangen. 
Domenico nickte Antonino beruhigend zu. Er hatte ihn gewarnt, dass Juliane sich aufregen und protestieren würde, und er sah, dass seinen Bruder Gewissenbisse quälten. Er stand kurz davor, die ganze Aktion abzubrechen. Domenico lächelte ihn an. Niemand wusste besser als er, dass Juliane sich gerne auf ein Spiel einließ. 
«Pssst, ganz ruhig, Juliane. Wovor hast du Angst? Du weißt genau, dass keiner von uns jemals etwas gegen deinen Willen tun würde. Der einzige Unterschied zwischen diesem und unseren bisherigen Spielen ist, dass du nichts siehst. Genieße es, uns völlig ausgeliefert zu sein, es nimmt nur eine neue Dimension an, aber du wirst es nicht bereuen, ich verspreche es.» 
Julianes Atem wurde bei seinen Worten ruhiger und ihr Widerstand nahm ab. Vielleicht ergab sie sich auch einfach in ihre ausweglose Situation. Domenico strich ihr mit den Fingern seiner freien Hand sanft über die Lippen, wanderte dann langsam über ihr Kinn, ihren Hals, ihren Ausschnitt abwärts, legte sich um die Rundung ihrer Brust und suchte durch ihr dünnes T-Shirt und den BH hindurch mit dem Daumen nach ihrer Brustwarze. Antonino folgte Domenicos zärtlicher Geste. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick und Julianes Knöpfe drückten sich fest und rund durch den Stoff ab. 
Wie ein Blitz befiel Juliane die Begierde nach mehr Berührungen, machte sie willenlos und brach ihren restlichen Widerstand. Im Moment konnte sie gegen die Übermacht der beiden nichts ausrichten und gewiss würden sie Dinge mit ihr anstellen, die sie vor Lust zum Schreien veranlassten. Nein, gegen diese doppelte Verführung hatte sie nichts einzuwenden, aber gegen die Art und Weise, wie die Zwillinge sie hilflos gemacht hatten. Die Gelegenheit, mit den beiden ein Hühnchen zu rupfen, würde sich später schon noch ergeben. Zunächst blieb ihr nichts anderes übrig, als sich der Lust hinzugeben, eine durchaus angenehme Aufgabe. 
«Oh nein, was macht ihr mit mir?», winselte sie und presste ihre Schenkel zusammen, um die einschießende Lust zu unterdrücken. 
«Halt sie gut fest», flüsterte Domenico leise an seinen Bruder gerichtet, aber Juliane hatte es dennoch gehört. Sie wehrte sich ein letztes Mal, als Antonino ihre Hände hinter dem Rücken fixierte, fest genug, um die Oberhand zu behalten, jedoch ohne ihr wehzutun. Aber diese Gegenwehr war nicht mehr echt, und das wusste er bestimmt. 
«Ihr beiden seid gemein, wisst ihr das?», grollte sie. «Zwei Männer gegen eine Frau. Dabei ist jeder von euch alleine viel stärker als ich. Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, mich blind zu machen? Hätte ein Tuch nicht auch genügt?» 
Julianes Schmollmund war hinreißend und in ihrem Jammern lag ein unverkennbares Vibrieren der Lüsternheit. 
Domenico wusste, wie sie sofort herausfanden, ob Juliane vielleicht doch noch ein bisschen sauer auf sie war oder ob sie dieses neue Spiel wie vermutet erregte. Er gab Antonino ein Zeichen, Julianes Hände loszulassen. Als dieser sie küsste, machte sie nicht mehr den Versuch, um sich zu schlagen oder zu kratzen, sondern tastete Antoninos Brust ab, um seine Nippel zu streicheln. 
Währenddessen öffnete Domenico mit geschicktem Griff den Reißverschluss ihrer Jeans und zog sie ihr langsam über die Hüften. Missbilligend betrachtete er den schwarzen Hipster aus Spitze, den sie darunter trug, zog ihn ein Stück herunter, gab ihr einen festen Klaps auf den nackten Hintern, was ihr ein lüsternes «Huch» entlockte, und fuhr ihr dann mit der Hand zwischen die Beine. Das Ergebnis war wie erwartet eindeutig. 
«Aaah», quietschte sie leise, als er mit seinen Fingern in ihrer üppigen Feuchtigkeit auf und ab fuhr, sanft über ihre Klitoris rieb, und sie schob ihren Po lüstern nach hinten, ihm entgegen. Er legte den Arm um ihre Hüfte und drückte sie an sich, damit Antonino Zeit hatte, sich auszuziehen. Dabei öffnete er mit der anderen Hand seine Hose, holte sein Glied heraus und presste es gegen ihren nackten Po. Sofort begann sie erregt zu zittern und zu keuchen, sodass es ihm schwerfiel, weiter zu warten, statt sofort von hinten in sie einzudringen. Am liebsten hätte er sie ungestüm wie ein Hengst besprungen und er wusste aus mancher Nacht, dass Juliane in solchen Momenten und in der richtigen Stimmung ekstatisch abging, aber in Antoninos Beisein traute er sich nicht. 
Schließlich entkleidete er sich ebenfalls und zuletzt zogen sie gemeinsam Juliane die restliche Kleidung aus. Dabei berührten sie ihre Geliebte überall, sie streichelten, packten zu und grapschten, gaben ihr zärtliche Klapse auf den nackten Po und die Schenkel – bis sie leise zu lachen begann und vor Aufregung bibberte. Immer wieder versuchte sie, nach den beiden zu greifen, sich an ihrem Tun zu beteiligen. Domenico hatte sich schon gedacht, dass sie nicht einfach stillhalten würde. Antonino mochte dies recht sein, er aber wollte sie in einer devoten Haltung und hatte von der Garderobe einen Stoffschal mitgenommen, den er nun seinem Bruder in die Hand drückte, während er Julianes Arme langsam und ohne Gewalt auf den Rücken zog. Im Gegensatz zu Antonino wusste er, dass Julianes Erregung dadurch sprunghaft gesteigert würde. Ihrer Kehle entwich prompt der winselnde Ton, den sie immer anschlug, wenn er sie fesselte, und ihr Gesicht nahm diesen typischen, nicht erklärbaren, beinahe entrückten Ausdruck an. 
Für einige Sekunden hielt Antonino den Schal unschlüssig in der Hand. Er mochte nicht glauben, dass sie das gerade wirklich machten. Noch mehr aber wunderte er sich, als er Juliane prüfend betrachtete, dass ihre Lippen aufgeregt zitterten, ihr dieses Spiel ganz offensichtlich gefiel und sie nicht, wie er erwartet hätte, in Protestgeschrei oder Weinen ausbrach. Hatte er denn ein völlig falsches Bild von ihr? Juliane war in seinen Augen eine sanfte, eher ängstliche Frau. Allmählich reifte ihn ihm der Gedanke, dass Domenico mit ihr wesentlich mehr trieb als Blümchensex. Der Blick seines Bruders wirkte auffordernd und so schlang er den Schal zweimal um Julianes Handgelenke und verknotete ihn fest. Ein leises unterwürfiges Wimmern war die einzige Reaktion. 
Dann drehten die beiden Juliane mehrmals im Kreis, obwohl sie längst vollkommen orientierungslos war. Sie bedeckten sie mit Küssen, saugten gemeinsam an ihren Brustwarzen, Antonino zart und Domenico fest, streichelten ihr dabei den Rücken hinunter, über den Po, die Innenseite ihrer Schenkel entlang. Juliane gab ihren fordernden Händen nach und stand mit gespreizten Beinen da, wand sich bebend unter der Lust, die immer noch mehr von ihr Besitz ergriff. Gemeinsam drangen sie jeder mit einem Finger in ihre Scheide ein, entlockten ihr dadurch so etwas wie ein erstauntes «Hach», gefolgt von einem rasenden Stöhnen – bis sie vor Vergnügen nur noch atemlos quietschte und zusammenhanglos unsinnige Worte wie «Ja, weiter» oder «Nein, nicht, ihr Teufel» stammelte, dabei aber einen Gesichtsausdruck hatte, der ihre ganze Verzückung offenbarte. 
Schließlich legten sie Juliane seitlich auf das Sofa. Während Antonino sich vor das Sofa kniete, weiter ihre Brustwarzen saugte und ihre Brüste streichelte, quetschte Domenico sich zwischen sie und die Sofalehne, hielt mit einer Hand eine Pobacke fest und stimulierte mit der anderen ihre Klitoris. Sie jammerte und stöhnte, zwischendurch entfuhr ihr ein forderndes «Ja, ja, nehmt mich doch endlich», was er mit einem herrischen Klaps quittierte, bis er endlich ihr oberes Bein ein wenig anhob, sie in eine für ihn günstige Position rückte und sein Glied in ihre einladend feuchte Grotte glitt. 
Juliane stöhnte auf, warf den Kopf zurück, drückte sich erneut Domenicos Unterleib entgegen und ächzte auf, als er begann, sich in ihr hin und her zu bewegen. Gleichzeitig streckte sie ihren Oberkörper mehr über den Rand des Sofas, Antonino entgegen, der ihre Brüste fest in seinen Händen hielt, weich über ihre harten Knöpfe strich, zart an ihnen zupfte und zwischendurch vorsichtig daran knabberte. 
Juliane fühlte sich wie in zwei Hälften gerissen, als ob jeder der beiden an einem Ende zerren würde und sie für sich alleine haben wollte. Die Erregung oben und unten war gleichermaßen einnehmend. Sie hatte keine Kontrolle über ihre Bewegungen, wand sich unter lustvoller Qual, stöhnte jetzt nicht mehr, sondern atmete keuchend und stoßweise und wurde plötzlich wie von einem ekstatischen Krampf geschüttelt, wobei sich ein nicht begreifen wollendes Staunen auf ihrem Gesicht ausbreitete und Antonino vor lauter Verblüffung vergaß, sie weiter zu streicheln. Ihr Mund öffnete sich einladend und er schob ihr seinen Penis hinein, den sie sofort fest mit ihren weichen Lippen umschloss und zu saugen begann. 
Domenicos Augen hingen wie gebannt an diesem Anblick. Noch länger sich zu beherrschen und seinen Orgasmus hinauszuzögern wäre eine Qual. Er steigerte sein Tempo und kam mit einem lauten Aufschrei, wobei er Juliane mit sich riss. Sie hielt kurz inne, ohne Antoninos Penis aus ihrem Mund zu entlassen, stöhnte dumpf unter ihrem selbst gewählten Knebel, wand sich vor Lust. 
Antonino zuckte zusammen, und dann ergoss sich sein Samen in Julianes Mund. Gierig saugend und schluckend nahm sie alles auf. 
Domenico löste Julianes Fessel und eine Weile lagen sie zu dritt erschöpft auf dem Sofa. 
«Bitte, nehmt mir jetzt wieder die Linsen heraus», forderte Juliane schließlich. 
«Noch nicht», flüsterte er. «Es gefällt mir, dich hilflos zu wissen.» 
«Du elender Bastard!» Sie kratzte ihn, bis er ihre Hände festhielt und sie in seine Arme zog. 
Antonino hatte den Fernseher eingeschaltet und Juliane dämmerte matt vor sich hin. Doch es dauerte nicht lange, da fühlte sie, wie Domenico mit einer Hand ihre Brust streichelte und mit der anderen an ihrer Klitoris spielte. Energisch schob sie seine Hände weg und presste ihre Schenkel zusammen. 
«Hör auf, du Nimmersatt, und mach mich nicht an! Außerdem ist mir jetzt eher nach einer Dusche und pieseln muss ich auch!» 
Domenico lachte amüsiert. Er mochte es, wenn sie sich ihm nicht einfach hingab, sondern er sie erobern musste. 
«In Ordnung, komm.» 
Er führte Juliane ins Bad und schob sie in die Duschkabine. Dann forderte er sie auf, in die Dusche zu pinkeln, und er wolle ihr dabei zusehen. Juliane lachte verlegen und schüttelte den Kopf. 
«Lass mich doch zuerst aufs Klo gehen! Ich pinkele nicht wie ein kleines Kind in die Dusche! Und du bist ja so unfair, dass du mich immer noch nichts sehen lässt! Aber das sage ich dir, noch einmal lasse mich von dir nicht austricksen!», drohte sie ungeduldig und verärgert. 
Domenico gab nach und schob Juliane auf die Kloschüssel. Danach stiegen sie gemeinsam in die Dusche und seiften sich gegenseitig ab. Ihre Hand wirkte wie ein Aphrodisiakum. In Sekunden war sein Penis wieder zu stattlicher Steife aufgerichtet. 
«Ah», ächzte sie, streichelte mit ihrer Hand über seine Eichel und griff ihm mit der anderen unter die Hoden. «Du bist verrückt! Wieso kannst du schon wieder? Andere Männer sind froh, wenn sie einmal die Woche … Außerdem – diese Nacht gehört uns zu dritt. Wir können Antonino nicht einfach übergehen. Also lass es.» 
«Aber du willst doch auch, du bist doch genauso ein Nimmersatt wie ich», flüsterte er lüstern und küsste sie gierig auf den Mund. Er drückte sie gegen die Kacheln der Duschwand und hob ihr rechtes Bein hoch. 
Es wäre Julianes letzte Gelegenheit gewesen, einen Rückzieher zu machen, aber Domenicos Erregung lähmte ihren Verstand. Sie spürte, wie sich sein Schaft bereits zwischen ihre Schamlippen drängte und ein Pumpen in ihrem Inneren einsetzte. Sie schlang ihre Arme um ihn und hob ihr Bein noch ein wenig mehr. 
Domenico lachte leise. Er hielt ihr die Hand flach auf den Mund, um ihr Stöhnen zu kontrollieren, und sie waren beide so geil, dass wenige Stöße reichten und er sich zuckend in ihren Schoß ergoss, während Juliane erregt in seine Hand stöhnte. Ihre spitzen Fingernägel krallten sich dabei in seine Schultern und er fluchte leise unter dem Schmerz. 
Als sie ins Schlafzimmer kamen, lag Antonino bereits im Bett. Domenico hatte Juliane endlich die Linsen herausgenommen und sie kuschelte sich an Antonino, fühlte kurz darauf Domenico in ihrem Rücken. 
Antonino zeigte keine Reaktion und sie wusste nicht, ob er schon schlief oder nur so tat. Juliane fühlte sich müde und wohlig erschöpft. Bald war sie eingeschlafen und wurde irgendwann von Antoninos Berührungen wach. Sie drehte sich verblüfft zu ihm um, erwiderte sein Streicheln, setzte sich auf ihn und beugte sich herab, damit er abwechselnd an ihren Brüsten saugen konnte. Schaute Domenico zu, wollte er sich nicht beteiligen, markierte er den Schlafenden oder schlief er wirklich? Oder mischte er sich nicht ein, weil es gerecht war, wenn Juliane sich jetzt mit Antonino vereinte? 
Juliane stöhnte lauter, es war ihr egal. Domenico kam immer auf seine Kosten, niemand wusste das besser als sie! 
Sie streichelte Antonino und rutschte auf sein pralles Glied, griff mit den Fingern zwischen ihre Schamlippen, um sie weit auseinanderzuziehen und sein Glied dazwischen einzubetten. Antonino zog sie mit einem Ruck auf seine Brust herunter, packte ihren Po fest mit beiden Händen und stieß sich tief in ihre Scheide. 
«Fester, tiefer!», stöhnte sie ihm sofort ungeduldig ins Ohr. «Nimm mich!» 
Er folgte ihrer Aufforderung. Mit wenigen heftigen Stößen hatte er sie so weit, dass sie in ihrem Orgasmus über ihm zappelte, während er noch einige Sekunden benötigte, um zum Höhepunkt zu kommen. 
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Das Leben bestand nur noch aus Lieben und Arbeiten, Arbeiten und Lieben. Juliane hatte schon fast vergessen, dass es außer Antonino und Domenico auch noch andere Menschen in ihrem Leben gab und das Leben aus anderen Dingen bestand. An manchen Tagen fiel es ihr schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. 
Eben fragte sich Juliane beim Blick in die Musterbücher ihres Schmucklieferanten, welche Stücke in ihre Kollektion passten, als die Türglocke das Eintreten neuer Kundschaft ankündigte. Sie wandte sich dem Tresen zu. Nachdem eine ihrer Mitarbeiterinnen wegen Heirat und Umzugs in eine andere Stadt gekündigt hatte, hatte sie niemand neuen eingestellt. In der Regel schafften sie und Frau Himmel, ihre andere Kraft, die Arbeit alleine. Heute allerdings hatte sie einen freien Tag, als Ausgleich für ihre Samstagsarbeit. 
Juliane musterte das Pärchen, das ihr gegenüberstand, mit schnellem Blick von unten bis oben. Beide etwa Mitte dreißig. Entweder spät berufene Heiratswillige oder zweite Chance nach Scheidung, mutmaßte sie. Beide waren modern, aber geschmackvoll gekleidet. Vielleicht eine Spur zu auffällig, fand Juliane. 
Es dauerte über eine Stunde, bis das Paar sich für ein paar Hochzeitsringe und eine Halskette für die Braut entschieden hatte. Juliane, die mit Bea verabredet war, hatte alle Mühe, ihre innere Unruhe zu kontrollieren. Endlich war es so weit. Sie hängte von innen ein Schild an die Tür, was sie höchst selten und eigentlich sehr ungern machte. «Ich bin in einer Stunde zurück.» Wer auch immer dies las und bereit war, noch einmal wieder zu kommen, konnte sicher sein, sie dann wieder anzutreffen. 
Abgehetzt traf Juliane mit einer Viertelstunde Verspätung im Café ein und schaute suchend um sich. Typisch! Sie machte sich verrückt, die Verabredung pünktlich einzuhalten, und wer war nicht da: Bea. Während sie ihre Bestellung aufgab und wartete, dachte sie nach. In letzter Zeit verkauften sich Hochzeitsringe besonders gut und sie war froh, dass die Paare in ihrer vielfältigen Kollektion immer etwas fanden. Manche entschieden sich schnell und spontan. Meistens fiel die Wahl dann auf eher klassisch gefertigte Ringe, die Juliane in verschiedenen Ausführungen anbot. Gerundet, flach, schmal oder breit, schnörkellos. Immer häufiger gefielen aber auch die zwei- oder dreifarbigen Hochzeitsringe aus Weiß- oder Rotgold, kombiniert mit Platin oder Titan, sogar mit eingelassenen Diamanten oder Saphiren. 
Juliane betrachtete ihre schlanken Finger, die im Augenblick zwei modische Ringe zierten. Der eine wand sich wie eine Schlange um ihr Fingerglied und trug einen in länglichem Oval geschliffenen Mondstein. Den Ringfinger der anderen Hand schmückte ein Ring aus gehämmertem Gold, mit einem blutroten Rubin darauf. Ein Hochzeitsring passte eigentlich nicht auch noch dazu. Sie mochte keine mit Ringen überladenen Hände, auf denen der einzelne Ring gar nicht mehr zur Geltung kam. Aber was machte sie sich Gedanken. So wie die Situation mit Antonino und Domenico lief, war sie glücklich. Für eine Heirat hätte sie sich entscheiden müssen, wem ihr Herz mehr gehörte. Aber diese Frage vermochte sie nach wie vor nicht zu beantworten. 
Juliane nippte längst an der heißen Schokocreme, dem Tipp des Tages, als Bea endlich das Café betrat und sich abgekämpft auf den Stuhl gegenüber fallen ließ. 
«Ufff, das war gerade eine Mördertour. Einkaufsmarathon.» Sie fächelte sich mit der Dessertkarte Luft zu. 
«Ah, deswegen lässt du mich so lange warten?», maulte Juliane. 
Bea verdrehte die Augen. «Ey, Schätzchen. Deine Flamme wird den Laden auch mal ohne dich schmeißen!» 
«Die Flamme», wiederholte Juliane und versuchte dabei, Beas Tonfall nachzuahmen, «hat aber heute frei!» 
«Okay, tut mir leid», murmelte Bea. 
Die Bedienung kam und Bea bestellte sich einen Cappuccino und ein Stück Tiramisu. 
«Wow! Keine Angst vor dieser Kalorienbombe?», stichelte Juliane. 
«Hm, deine heiße Schokolade hat bestimmt nicht viel weniger Kalorien. Wusstest du eigentlich, dass verheiratete Frauen in der Regel im ersten Jahr ihrer Ehe rund zehn Kilo zunehmen?» 
Juliane kicherte. «Wo hast du das denn wieder gelesen?» 
«Weiß ich nicht mehr», nuschelte Bea. «Wen von deinen beiden Lovern würdest du denn heiraten?» 
«Komisch, dass du mich das ausgerechnet heute fragst.» 
«Hm, wieso? Willst du mal probieren?» 
Juliane winkte ab. «Na, weil die Hochzeitsringe zurzeit weggehen wie warme Semmeln. Alle Welt will scheinbar in den Hafen der Ehe schippern.» 
Bea schleckte sorgfältig die Gabel ab, an der das Tiramisu festklebte. «Wolltest du das nicht auch immer?» 
«Früher, klar. Als Teenager träumt doch fast jede von weißem Kleid und viel Tamtam. Außerdem wüsste ich gar nicht, wen ich heiraten sollte.» Sie grinste. «Die Auswahl ist zu groß.» 
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Es war ein Morgen wie jeder andere. Ein Hauch von Seife und Rasierwasser mischte sich mit dem Duft des frisch gebrühten Kaffees. Antonino hatte bereits den Tisch gedeckt und eingegossen. Ehe er sich hinsetzte, bat Domenico Juliane, ihm die Krawatte zu binden. Mit einem geilen Zug um den Mund starrte er sie dabei an. 
«Hey, schau mich nicht so an!», schalt sie ihn leise und küsste ihn sanft auf die Lippen, nachdem sie ihm den Kragen über die Krawatte gezogen hatte. «Du weißt genau, warum, du kleine Hexe! Du hast mich heute Nacht absolut verrückt gemacht!», flüsterte er ihr ins Ohr. 
«Na, was ist los mit euch beiden? Kommt ihr endlich frühstücken und lasst mich an eurem Liebesgeflüster teilhaben?» Antonino schaute die beiden mit gespieltem Schmollen auffordernd an. 
Lachend setzten sie sich. Es war ein mit nichts aufzuwiegender Glücksumstand, dass es in ihrem Triumvirat keine Eifersucht gab. Seit fast einem Jahr lebten sie nun schon in dieser Konstellation zusammen. 
«Also, was hattet ihr beiden Turteltauben zu flüstern?» 
Antonino goss ihnen Kaffee ein und erntete von Juliane auf seine Frage nur ein viel sagendes Lächeln. 
«Frag ihn!», antwortete sie mit Blick auf seinen Bruder. 
«Hm?» 
Mit vorgetäuschtem Stöhnen erklärte Domenico: «Diese Hexe ist unglaublich gefährlich, man müsste sie in Ketten legen! Hast du noch nicht gemerkt, dass sie uns beide völlig kontrolliert? Sie lässt uns nach ihrer Pfeife tanzen, macht uns lüstern, abhängig und verrückt!» 
Antonino grinste breit. «Wenn du dich derartig beschwerst, muss die Nacht ja grandios gewesen sein!» 
Er schaute zuerst Juliane, dann Domenico über den Rand seiner Tasse hinweg an, nippte am Kaffee und hielt sie dann beidhändig, mit aufgestützten Ellenbogen, vor dem Mund. 
«Aber du hast Recht, du hast wirklich Recht, sie hat uns verzaubert, uns unserer Freiheit beraubt. Eigentlich müssten wir sie zähmen, bevor wir vollkommen ihrer Macht erliegen. Sie ist eine Mischung aus Hexe und wilder Stute. Und ich dachte eigentlich, wir holen uns mit einer wohl erzogenen Prinzessin eine gefügige Sklavin ins Haus.» 
Nun wurde es Juliane zu bunt. Seit wann stellte Antonino sich so deutlich auf Domenicos Seite? Sie nahm mit einem spöttischen Zug um die Mundwinkel den Faden dieses Spiels auf. «Oh, ihr beiden armen Männer, ihr tut mir ja so leid. Ich als einzelne Frau gegen euch beide, da seid ihr ja wirklich sehr schutzlos! Ich wusste gar nicht, dass ich über so viel Magie verfüge! Da seid ihr aber ein bisschen spät dran, mit dem Zähmen, findet ihr nicht?» 
«Nun ja, wir konnten ja nicht ahnen, wie gefährlich du bist. Du hast dich lange Zeit ganz schön zurückgehalten, und jetzt packst du mehr und mehr deine ganze Lüsternheit aus und unterjochst uns mit Sex!» 
Juliane fing schallend an zu lachen. Sie gab Domenico spielerisch eine Ohrfeige, indem sie nach ihm ausholte, ohne jedoch sein Gesicht zu berühren. Er fing ihre Hand ein, zog sie an seinen Mund, gab ihr einen Kuss darauf und knurrte, ohne die Augen von ihr zu lassen. «Hexe!» 
«Wenn ihr so viel Angst vor mir habt, dann tut’s doch!» 
«Was sollen wir tun?», fragte Antonino begriffsstutzig. Domenicos Pupillen zogen sich zusammen und kurzzeitig flammte ein wilder Blick in seinen Augen auf, der Antonino noch nie bei seinem Bruder aufgefallen war, wenn er eine Frau anschaute. 
«Na, zeigt doch eurem Weib, dass ihr die Herren im Haus seid. Züchtigt und zähmt sie, macht sie zu eurer gehorsamen Sklavin. Befehlt ihr, sagt ihr, wie sie euch zu dienen hat!» 
Antonino sah Domenico fassungslos von der Seite an. Er war drauf und dran, mit dem Finger an die Stirn zu tippen und zu sagen, jetzt sei sie völlig übergeschnappt. Juliane kicherte albern, trank ihren Kaffee aus, gab jedem von beiden einen Kuss auf die Wange und ließ sie dann mit ihren Gedanken alleine. 
«Hat sie das eben ernst gemeint?» Antonino war vollkommen verwirrt von Julianes Worten. 
Domenico lachte. «Ich glaube schon!» 
Er stand auf und ging ins Bad, um seine Zähne zu putzen. Es war ihm völlig klar, dass Antonino diese Szene erst mal verdauen musste. Er seinerseits würde Julianes Aufforderung aufgreifen und sich etwas dazu einfallen lassen. Dies war die Chance, auf die er schon so lange wartete. Wie er jedoch Antonino dann davon überzeugen sollte, mitzumachen, war ihm noch nicht klar. 
Zunächst passierte nichts. Alles verlief weiter im gewohnten Rhythmus. Die beiden Männer verließen kurz nach Juliane das Haus, um in ihre Gemeinschaftspraxis zu fahren, und kehrten eine Stunde nach ihr zurück. Juliane hatte bereits gekocht, den Tisch gedeckt und auf sie gewartet. Das Geplänkel vom Frühstückstisch schien vergessen. Auch an den darauf folgenden Tagen geschah nichts Ungewöhnliches. Bis eines Abends … 
Sie saßen gemeinsam auf dem Sofa, auf einen gemütlichen Abend eingestellt. 
«Schaust du mal, was heute im Fernsehen kommt?», bat Antonino. 
Juliane nahm die Fernsehzeitschrift in die Hand und setzte sich damit auf das Sofa. Sie las die Kurzbeschreibungen und zuckte kurz die Schultern. «Auf dem Ersten ein Krimi, auf dem Zweiten eine Quizsendung, auf dem ….» 
«Du musst uns nicht alles vorlesen. Sag doch einfach, was du gerne sehen würdest», brummte Domenico. 
«Also gut.» Juliane zupfte die Hosenbeine ihres weinroten Pyjamas zurecht und machte es sich bequem. «Es kommt ein richtig kitschiger Liebesfilm. Den schauen wir an. Sonst kommt nämlich nichts Interessantes.» 
«Oh mein Gott! Du hättest ihr nicht die Entscheidung überlassen sollen!» Antonino verdrehte in übertriebener Weise die Augen und setzte sich links von Juliane mit einer Dose Cashewkerne in der Hand, Domenico plumpste rechts neben ihr auf das Sofa. 
Eine Weile geschah nichts. Antonino hatte das Licht des Deckenfluters gedimmt und die Rollläden heruntergelassen. Der Spielfilm begann zunächst ganz unterhaltsam, dann aber zog sich die Handlung mehr und mehr in die Länge, bis Juliane schließlich selbst gelangweilt und laut seufzend zugab, dass ihre Wahl nicht glücklich ausgefallen sei. 
Als hätten die beiden auf dieses Stichwort gewartet, dass ihr am weiteren Anschauen des Films nicht viel gelegen sei, nahm auf einmal Antonino ihre Linke und Domenico ihre Rechte in die Hand. Es blieb Juliane keine Zeit, sich zu wundern, warum sie plötzlich mit ihr Händchen halten wollten, den nun zog jeder von ihnen ein breites Lederarmband hervor, das mit einem roten Velours auf der Innenseite dünn gepolstert war, legte es ihr ums Handgelenk und machte die beiden kleinen Verschlüsse zu. Zwei Ösen und ein kleiner Karabinerhaken waren außerdem an den Armbändern angebracht. Juliane war zu überrascht und zu neugierig, um zu protestieren. 
Ein wenig verlegen sah sie die beiden abwechselnd von der Seite an. «Was – was soll das denn jetzt werden?» 
Für einen Augenblick sagte keiner ein Wort. Beide Männer blinzelten sie ein wenig schelmisch an. Juliane durchfuhr die Erkenntnis, dass sie sich offensichtlich über ihren Kopf hinweg abgesprochen hatten und eine unüberwindbare Einheit darstellten, wie ein Schlag. Urplötzlich brach ihr der Schweiß aus. 
«Nun sagt schon! Was habt ihr vor?», fragte sie mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. 
«Kannst du dir das nicht denken?» 
Juliane schüttelte den Kopf, als hätte sie keine Ahnung, wovon die Rede war. 
«Erinnerst du dich an unser Gespräch in der Küche, an einem Morgen vor ungefähr zwei Wochen?» 
Allmählich dämmerte ihr, worauf Domenico hinauswollte. 
«Wir haben eine kleine Überraschung für dich.» 
«Nein!» Es war mehr gehaucht als gesprochen, und sie meinte mit diesem Nein nicht, dass sie sich nicht erinnerte, sondern Nein, das kann nicht euer Vorhaben sein. 
«Doch!», erwiderte Domenica leise. 
«Nein, sag mir, dass ihr das nicht wirklich vorhabt!» 
«Doch, du kleine Hexe. Du hast uns erst auf die Idee gebracht, und da dachten wir beide, wir lassen uns etwas Schönes für dich einfallen. Du hast uns doch schließlich aufgefordert, dich zu bezwingen. Du wirst also gehorsam sein und schön brav alles machen, was uns einfällt! Wenn nicht, dann gibt’s was mit dem Gürtel auf den Nackten.» 
Juliane starrte Domenico wortlos an. Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert, doch er schien das ernst zu meinen. In welche Lage hatte sie sich gebracht! Wie war sie nur auf die Idee gekommen, mit zwei Männern zusammenzuziehen und sie dann auch noch, ohne darüber nachzudenken, mit einem dummen Wortspiel herauszufordern! Schließlich fand sie die Sprache wieder. 
«Ihr habt doch wohl beide einen Vogel! Das war ein Scherz! Ein morgendliches Geplänkel, weiter nichts! Das könnt ihr doch unmöglich für bare Münze genommen haben!» 
Aber weder Domenico noch Antonino nahmen ihren Protest ernst. Domenico hatte die vergangenen Tage genutzt, um seinen Bruder davon zu überzeugen, dass Juliane eine heimliche erotische Sehnsucht hätte, die es zu erkunden und zu befriedigen galt. 
Domenico war ein Meister der Suggestion. Weil er wusste, wie sein Bruder dachte, gelang es ihm tatsächlich, Antonino einzureden, dass Julianes morgendliche Aufforderung wörtlich zu nehmen war. Sie sei viel offensiver und an mehr als Blümchensex interessiert, als sie stets geglaubt hätten. Antonino hatte ihn daraufhin ein wenig merkwürdig angesehen, aber nichts erwidert. 
Hilflos sah Juliane von einem zum anderen. Konnte sie die beiden aufhalten? Ihr entging nicht der spöttische Zug um Domenicos Mundwinkel. «Ihr kennt mich jetzt lange genug, um zu wissen, dass ich ab und an Scherze mache, die nicht wörtlich zu nehmen sind!» 
«Genau, eben deswegen haben wir es ja wörtlich genommen, weil wir dich inzwischen besser kennen! Du hast nicht nur gescherzt, da war schon auch eine geile Aufforderung dahinter! Wenn ich daran denke, wie dir das Spiel mit den Kontaktlinsen gefallen hat …» 
Domenico ließ sich von ihrem Einwand nicht täuschen. In ihren Augen war ein Flackern, das eine unübersehbare Lust nach Abenteuer und Befriedigung ausstrahlte. Trotzdem zog er es vor, vorsichtig zu sein und ihr die Entscheidung zu überlassen. Er durfte nicht riskieren, dass Antonino einen Rückzieher machte, weil Juliane zu ängstlich auf ihn wirkte. Er löste seinen Griff. 
«Natürlich wollen wir dich nicht mit unserem Spiel überrumpeln und dazu zwingen, daran teilzuhaben. Wenn wir dich missverstanden haben sollten, dann lassen wir es natürlich.» 
«Uhhhh.» Verunsichert schaute Juliane ihn an. «Ihr wollt mir nicht zufällig ein bisschen mehr verraten?» 
«Nein, dann ist es ja keine Überraschung mehr und völlig langweilig.» 
Sie wich seinem Blick aus, biss unbewusst auf ihrer Unterlippe herum und dachte kurz nach. «Ich weiß nicht … Ihr beiden ergreift immer mehr Besitz von mir. Ihr macht mir Angst.» 
Antonino nahm ihre Hand in seine. Kalter Schweiß hatte sich in ihrer Handinnenfläche ausgebreitet. «Wovor hast du Angst, Juliane? Bitte sag es uns. Haben wir schon jemals etwas gemacht, was du bereut hättest?» 
Juliane schaute ihm in die Augen. Sein Blick war voller Verlangen, aber nicht gierig und wild wie Domenicos. Sie spürte seine Verunsicherung. Bestimmt hatte Domenico mit Engelszungen auf ihn einreden müssen, damit er sich bereiterklärt hatte, dieses unbekannte Spiel mitzumachen. 
«Ich habe Angst, meinen Körper mehr und mehr an euch zu verlieren, und damit auch mich selbst. Irgendwann interessiert euch gar nicht mehr, was ich denke und fühle, sondern nur noch mein Körper. Und wenn er eines Tages nicht mehr so straff und schön ist, dann seid ihr meiner überdrüssig», antwortete sie offen und fühlte, wie die Röte in ihre Wangen schoss. Dann fügte sie leise hinzu: «Ich will nicht euer willenloses Spielzeug, eure Puppe für ausgefallene Sexspiele werden!» 
Antonino schüttelte den Kopf. «Aber – wir haben doch nicht nur Sex miteinander, sondern auch gute Gespräche und unternehmen viel zusammen. Außerdem – glaubst du denn, uns geht es anders? Wir haben doch unsere Selbstständigkeit und unseren Körper längst an dich verloren! Nur wenn du dich gehen lässt und uns zeigst, dass wir dich vollkommen erregen, sind wir ebenfalls glücklich. Ist es also nicht viel eher ein gegenseitiges Geben und Nehmen, eine vollkommene Partnerschaft? Wir – wir lieben einander doch, nicht wahr? Nur – vielleicht sollten wir damit aufhören, Sex zu dritt zu haben?» Er sah verunsichert zu Domenico auf, fand in dessen Augen aber keine Zustimmung. 
Julianes Herz klopfte, als wolle es augenblicklich in Tausende Einzelteile zerspringen. Sicherlich hatte sie sich in manchem erotischen Traum vorgestellt, wie es sein müsste, von einem Mann erregt und gleichzeitig bezwungen zu werden, aber es war nur ein Traum gewesen, aus dem sie jedes Mal feucht erwacht war. Mit Domenico hatte sie sich schon mal in der einen oder anderen Nacht darauf eingelassen, sich ihre Hände auf dem Rücken festhalten oder binden zu lassen. Eigentlich hätte sie nicht gedacht, dass sie es wagen würde, aber sie vertraute ihm. Aber dies war eine andere Situation – mit zwei Männern! Wie viel hatten sie vor? Vielleicht stachelten sie sich beide gegenseitig so weit an, vielleicht würde Antonino nicht hinter Domenico zurückstehen wollen. Wie hoch war das Risiko, sich auf dieses Abenteuer einzulassen? Die Verlockung, es auszuprobieren, war ebenso groß wie ihre Furcht. 
«Nein, wir sollten nicht damit aufhören, Antonino. Wie du selbst gerade gesagt hast, wir lieben uns alle drei und wir sind bisher gut damit zurechtgekommen. Unsere Samstage sind immer etwas ganz Besonderes. Ich – bin nur ein wenig über eure Idee überrascht. Aber gut! Ich bin bereit, euer Spiel mitzumachen. Wenn ihr jedoch meine hilflose Situation ausnutzt und …» Das Ganze machte sie doch nervöser, als sie zuzugeben bereit war, und sie stockte, anstatt weiterzusprechen. «Also, wenn ihr mir wehtut oder irgendetwas Perverses mit mir macht, dann werde ich euch das niemals verzeihen!» 
Antonino strich ihr zärtlich mit den Fingern über das Gesicht. «Aber Prinzessin, wo denkst du hin? Wir machen ein kleines Spiel mit der Lust, nichts weiter. Glaubst du wirklich, wir könnten dir etwas antun? Wir wissen, dass du mental stark genug wärst, uns zu verlassen! Ich verspreche dir, es wird dir gefallen.» 
«Okay. Dann lasst uns spielen», flüsterte sie. 
«Du wirst also eine gefügige Geliebte sein?», fragte Domenico, der die ganze Zeit über mit undurchdringlicher Miene zugehört und geschwiegen hatte, jetzt mit Nachdruck. 
Juliane überlegte einen Augenblick, ehe sie mit ergebenem Hauchen antwortete. «Ja, meine Gebieter. Ich werde eine brave Geliebte sein und alles tun, was ihr von mir verlangt.» 
Antonino und Domenico nickten sich zu. Während Domenico Julianes Handgelenke festhielt, streifte Antonino ihr ohne Vorwarnung von hinten eine Augenbinde über. Domenico zog sie vom Sofa hoch, löste seinen Griff und begann langsam, Knopf für Knopf ihre Pyjamajacke zu öffnen. Dabei küsste er sie zärtlich auf die Lippen, den Hals hinunter, ihren Busen. Er schob den Stoff zur Seite, strich mit den Fingerspitzen der Rundung ihrer Brüste entlang und nahm sie dann in seine Hände, sanft über ihre dunklen Spitzen streichelnd. Zufrieden über die Schulter seinen Bruder angrinsend, stellte er fest, wie Julianes Erregung sprunghaft stieg. Als hätten sie einen Schalter angeknipst, begann sie leise zu stöhnen. 
«Nein, mach nichts, sei ganz passiv. Entspann dich, genieße es und lass dich ganz gehen. Vertrau uns! Dir geschieht nichts», sagte er leise, als sie mit den Händen nach ihm greifen wollte, um seine Zärtlichkeit zu erwidern. Im gleichen Augenblick zog Antonino ihre Hände nach hinten auf den Rücken, energisch, jedoch ohne ihr wehzutun, und hakte den Karabinerhaken des linken Lederarmbands an einer Öse des rechten ein. 
Juliane entfuhr ein überraschtes und aufgeregtes «Ohhh», sie zuckte zusammen, zerrte an den Armen, um festzustellen, dass sie tatsächlich gefesselt und den beiden wehrlos ausgeliefert war. Verblüfft fühlte sie, wie sie diese Tatsache erregte, sich in ihrem Kopf ein willenloser Zustand und in ihrem Schoß ein zartes Verlangen ausbreitete. 
«Nun, Juliane, du liebst doch Überraschungen!» 
Domenicos Tonfall verriet, dass er etwas im Schilde führte. Er drückte ihr etwas ins rechte Ohr und sie merkte, dass sich das Ding allmählich ausdehnte und ihren Gehörgang dicht ausfüllte. Da wusste sie, dass er ihr einen der schaumstoffartigen Ohrstöpsel hineingesteckt hatte, die sich dem Querschnitt des Gehörgangs anpassten und ihn dann fast schalldicht schützten. Sie versuchte ihren Kopf wegzudrehen und ächzte abwehrend: «Nein, nicht, bitte, mach mich nicht taub – ich will euch beide hören …» 
«Nein, konzentrier dich ganz auf deine Haut!», sagte Domenico leise. «Nichts soll dich ablenken, uns zu spüren, meine kleine Hexe.» 
Ein hilfloses «Ahh» entwich ihren Lippen, als er ihren Kopf am Kinn festhielt und ihr vorsichtig auch den zweiten Gehörschutz einsetzte. Ein merkwürdiges watteartiges Gefühl machte sich in ihrem Kopf breit. Sie versuchte, der Versuchung zu widerstehen, unter der Augenbinde hervor einen Lichtstrahl zu erhaschen oder trotz der Ohrstöpsel ein Geräusch wahrzunehmen, obwohl ihr gerade das besonders schwerfiel. Stattdessen bemühte sie sich, Domenicos Worten zu folgen und sich auf die Berührungen auf ihrer Haut zu konzentrieren. Nachdem sie mehrmals intensiv ein- und ausgeatmet hatte, fühlte sie sich besser und entspannte sich ein wenig. 
Während Domenico anfing, an Julianes linker Brustwarze zu saugen, zog Antonino ihr in Zeitlupentempo die Hose herunter, strich ihr dabei behutsam über den Po und fuhr ihre Pofalte entlang bis zwischen ihre Beine. Instinktiv kniff Juliane Po und Beine zusammen und zwickte Antoninos Finger ein. Er lachte leise und hob dann nacheinander ihre Füße an, um ihr aus den Hosenbeinen zu helfen. Anschließend schob er sanft ihre Beine auseinander, fuhr langsam an den Innenseiten ihrer Schenkel empor, über ihren Po den Rücken hinauf. Unruhig zuckte ihr Becken in kleinen Bewegungen vor ihm und sie begann, von Sekunde zu Sekunde intensiver zu stöhnen. 
Ihr nächstes erstauntes «Ahhh» ging in ein haltloses Keuchen über, als Antonino neben ihr niederkniete und mit einer Hand anfing, sanft zwischen ihre Schamlippen zu schlüpfen, um ihre empfindlichste Stelle sanft zu reiben, während er die andere Hand geil, aber ohne zu fest zuzupacken, in ihr Hinterteil krallte. 
Mühelos gelang es den beiden Brüdern, Julianes Lust zu steigern, kurz bevor sie zum Orgasmus kam, aber die Zärtlichkeiten rechtzeitig zurückzunehmen, um sie dann umso intensiver wieder aufzunehmen, bis Juliane endlich am ganzen Körper zitterte, ihr Gesicht einen ekstatischen Ausdruck angenommen hatte und sie kaum noch aufrecht zu stehen vermochte. Längst war ihr überall der Schweiß ausgebrochen, als wäre sie von einem Fieber befallen. 
Es war nicht so, dass dies eine absolut neue Situation war. Fast jeden Samstag genoss Juliane die vollkommene Aufmerksamkeit ihrer beiden Liebhaber, die es im Laufe der Zeit meisterhaft verstanden hatten, die Vorlieben ihrer Gespielin herauszufinden und sie zu immer neuen Höhepunkten zu treiben. Wenn es ihr richtig gutging, sie die Zärtlichkeiten genoss, die sie ihr entgegenbrachten und sie willenlos wie ein Spielball ihren Wünschen nachgab, dann fühlten die beiden Männer sich in ihrer Rolle als Liebhaber großartig und es ging allen dreien gut dabei. 
Aber dass sie sich so gar nicht an den Zärtlichkeiten beteiligen durfte, sondern in eine passive und devote Rolle gedrängt wurde, war doch neu. Sonst streichelte sie wenigstens einen von beiden oder verschaffte ihm mit ihrem Mund Vergnügen. Es war erst das zweite Mal, dass die beiden Männer sie in eine ihnen völlig unterlegene Haltung zwangen, aber diesmal war sie nicht nur blind und aktionsunfähig gestellt, sie hörte auch nichts und das Gefühl der unzerreißbaren Lederfessel vermittelte ein wesentlich stärkeres Gefühl der Ohnmacht als damals der vergleichsweise locker um ihre Handgelenke geschlungene Stoffschal. Niemals, auch nicht in ihren aufregendsten erotischen Träumen, hätte sie vermutet, dass sie dieses Gefühl der Unterlegenheit derartig erregen könnte. Längst hatte sie die Kontrolle über ihre Gedanken verloren, längst hatte sie vergessen, dass sie diejenige gewesen war, die Domenico auf die Idee zu diesem Spiel gebracht hatte. Eine Augenbinde, ein paar Öhrstöpsel und eine starke Fessel genügten, ihrer sexuellen Begierde einen neuen Reiz aufzudrücken. Unaufhaltsam lief ihr der Schweiß über den Rücken, zwischen den Brüsten und die Beine hinunter. Ihr wurde immer heißer. Atemlos keuchte sie mit geöffneten Lippen und allmählich machte sich Trockenheit in ihrem Mund breit. Die Hände der Zwillinge waren überall, um sie zu streicheln, zu knuddeln, zu kitzeln und zu drücken. Ihre Münder leckten, knabberten und zupften an ihrer Haut. 
Julianes Mund formte ein überraschtes «O» und ein Aufschrei löste sich aus ihrer Kehle, unkontrolliert, wild und animalisch, als eine ekstatische Welle ihren Körper von oben bis unten überflutete und ihre Erregung in einen befreienden Höhepunkt mündete. Domenico fing sie mit leisem Lachen auf, indem er ihr unter die Arme griff, als ihre Beine für einen Augenblick nachgaben. 
«Hallo Liebes! Nicht schwächeln! Wir sind noch lange nicht fertig mit dir, meine kleine Hexe.» Aber seine Worte drangen nicht an ihre verstopften Ohren. 
Ihr Kopf sank geschwächt an seine Brust. «Ohhh, ihr beiden seid unglaublich. Ich kann nicht mehr», jammerte sie, ihre immer noch vorhandene Erregung auskostend. «Was habt ihr mit mir denn noch vor?», hauchte sie kraftlos. 
«Züchtigen!», drang sie es dumpf in ihr rechtes Ohr. «Züchtigen, wie unsere Sklavin es verdient!» 
«Oh nein, nicht, seid gnädig mit mir», stieß sie lauter als zuvor heraus, scheinbar klagend und zugleich herausfordernd. Sie war überrascht und es erregte sie, dass offensichtlich auch Antonino von diesem Abenteuer mitgerissen wurde. 
«Züchtigen!», flüsterte er mehr zu sich selbst, drückte seinen ebenfalls nass geschwitzten Körper an den ihren, seinen prallen Penis gegen ihre Pofalte und nahm ihre Brüste fest in seine Hände. 
Juliane zitterte vor Erwartung. Was hatten die beiden vor? Was meinte er mit züchtigen? Würde einer von beiden sie über sein Knie legen und ihr Klapse auf den Po geben? 
«Ahh, nein, ihr seid ja so unfair. Was habt ihr mit mir vor? Zwei Männer gegen eine schwache wehrlose Frau! Gnade! Gnade mit eurer Sklavin!» Es fiel ihr überraschend leicht, diesen Begriff zu übernehmen und auszusprechen. Ja, heute Nacht war sie ihre Sklavin der Lust. Hilflos, ausgeliefert und zu allem bereit. 
Zum Zeichen ihrer Hilflosigkeit zerrte sie an den Fesseln und fiel unterwürfig auf die Knie nieder. Aber ihre Stimme verriet eindeutig, dass ihr Klagen eine einzige Lüge war. Ihre Erregung nahm bereits wieder zu und statt zu antworten griff Domenico ihr unter das Kinn, um es emporzuheben, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie leidenschaftlich. Dabei kniete er sich vor ihr auf den Teppich und knetete ihre Brüste sanft, genoss ihre füllige Weichheit und Wärme. Julianes Brustwarzen standen fest und prall hervor. Eine leichte Berührung genügte jetzt bereits und ihr Körper wand sich unablässig vor Erregung. Dabei kam ein lustvolles Wimmern über ihre Lippen und sie war scheinbar unfähig, auch nur noch ein einziges Wort zu sprechen. 
Er nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund und fing an, erst vorsichtig, dann heftiger zu saugen und sanft mit den Zähnen daran zu zupfen. Ihr Jammern wurde lauter und sie begann erneut, von oben bis unten zu beben. Domenico saugte sich fest, hielt ihre Brustwarze vorsichtig mit den Zähnen und leckte so hart wie möglich über die Spitze. Juliane winselte und wand sich, aber er hielt sie fest an ihren Oberarmen und sie entkam ihm nicht. 
«Ahhh, nein, es tut weh – nein, ja mach weiter, oh, bitte nicht aufhören!» Juliane wusste selbst nicht mehr, was sie eigentlich wollte. 
Dann stellte Domenico plötzlich ein Bein auf und zog Juliane über seinen Schenkel, sodass ihr Po in die Höhe ragte, und hielt sie mit der einen Hand fest, damit sie nicht herabrutschte; und während sie noch in Gegenwehr mit den Beinen strampelte, begann er, mit der anderen Hand ihren Po leicht zu versohlen. Antonino war viel zu verblüfft, um irgendetwas zu unternehmen. Er starrte wie paralysiert auf das, was sich vor seinen Augen abspielte. 
Juliane hatte aufgehört, sich zu wehren, und stieß unsinnige Worte hervor. «Auaa, nein, ja, ich habe es verdient, ja, gib’s mir, autsch, ja, erzieh mich, haaaa …» 
Langsam färbte sich ihre Haut zartrot und Antonino entdeckte schockiert, dass ihn diese Szene anmachte, denn ganz offensichtlich genoss Juliane die Klapse. Dann schob Domenico sie wieder auf die Knie und nahm ihre Brüste in die Hände, um Juliane weiter saugend und streichelnd zu befriedigen. Dabei blinzelte er seinen Bruder von unten herauf an, packte Juliane schließlich fest an den Hüften und schob sie hoch auf die Beine, wobei sie sich automatisch tief nach vorne herunterbeugen musste, da sein Mund nicht nachgab und er sich weiterhin an ihrer Brustwarze festsaugte. Als Antonino seine Hände in ihren Po krallte und ungewöhnlich schnell von hinten in sie eindrang, stieß sie überwältigt einen unkontrollierten spitzen Schrei aus, und Domenico hielt ihr vorsichtig mit leicht gewölbter Hand den Mund zu, da er ahnte, dass ihre Schreie seinen Bruder irritieren würden. 
«Ja, kleine Hexe, komm und schrei! Lass dich gehen! Du gehörst uns! Niemand kann dich hören!» 
Längst hatte Juliane jegliche Kontrolle über sich, über ihren Geist und ihren Körper verloren. Sie zitterte wie unter Schüttelfrost und schrie sich vor Lust bei jedem neuen Stoß von Antonino fast die Seele aus dem Leib. Domenicos Hand dämpfte nur mäßig die Lautstärke ihrer Schreie. In ihrer Geilheit versuchte sie, wild nach ihm zu beißen, und tatsächlich gelang es ihr, ein Stückchen Haut einzuzwicken, wobei er vor Schmerz aufbrüllte und für einen Augenblick seine Hand reflexartig zurückzog, ehe er sie ihr flacher und kontrollierter erneut auf den Mund drückte. Julianes zweiter Orgasmus an diesem Abend übertraf noch den ersten, und hätten die beiden sie nicht gestützt, wäre sie in ihrer kopflastigen Position zusammengebrochen und vornüber zu Boden gestürzt. 
«Oh mein Gott, halt sie fest!» Antonino löste sich keuchend von Juliane und sank erschöpft auf dem nächsten Sessel nieder. Er schloss die Augen. 
Sie kam nicht von alleine auf die Füße. Domenico hob Juliane hoch. Mit einem Arm griff er unter ihren gefesselten Armen hindurch, mit dem anderen unter ihre Kniekehlen. Er trug sie in sein Schlafzimmer und legte sie seitlich auf das Bett. Er betrachtete aufmerksam ihr Gesicht und gönnte ihr eine kurze Verschnaufpause, obwohl er Angst hatte, seine eigene Erregung könnte in dieser Zeit nachlassen. Aber seine Sorge war unbegründet. Er hätte wissen müssen, dass sie ihn sogar jetzt beherrschte und jederzeit wieder aufgeilen würde. Als er ein Handtuch holte und begann, erst ihren nass geschwitzten Rücken und dann ihre Beine trocken zu reiben, fing sie erneut an zu stöhnen und sich zu winden. Ursprünglich hatte er vorgehabt, ihre Fesseln zu lösen und sie auf den Rücken zu legen, aber sie durchkreuzte seine Pläne.
Ihre hilflose Stellung, wie sie mit auf den Rücken gefesselten Händen und von der Augenklappe geblendet vor ihm lag, reizte ihn. Langsam schob sie das oben liegende Bein nach vorne, das untere nach hinten, schließlich fast bäuchlings mit gespreizten Beinen vor ihm liegend, und als ahnte sie, dass er sie dabei genau beobachtete, bewegte sie ihre Lenden auf und ab. 
Wie ein Stück Beute starrte Domenico sie mit aufgerissenen Augen begierig an. Mit einem kaum unterdrückten Aufschrei stürzte er auf das Bett, kniete sich zwischen ihre Beine, zog sie auf die Knie hoch und drang rücksichtslos und heftig in sie ein. Ihre warme glitschige Feuchtigkeit machte ihn noch hemmungsloser. 
«Jaaaa! Nimm mich!» 
Ihr fordernder Lustschrei raubte ihm den letzten Funken an Zurückhaltung. Wild und ungestüm zwang er ihr seine harte Männlichkeit auf, ein heiseres Ächzen entrang sich ihrer Kehle, als sie beide fast zeitgleich kamen. 
Erschrocken über sich selbst und seine Unbeherrschtheit, rollte Domenico auf die Seite. Juliane keuchte laut, schweißüberströmt und noch immer wie in einem Krampf zuckend. Hastig löste Domenico den Karabinerhaken und streichelte sie beruhigend, obwohl er selbst vollkommen außer Atem war. 
«Es tut mir leid, dass ich so wild war. Es ist einfach über mich gekommen. Habe – habe ich dir wehgetan?», fragte er ein wenig reumütig, beinahe ängstlich, dass sie seine Frage bejahen könnte, nachdem er ihr einen Ohrstöpsel herausgezogen hatte. 
Sie drehte sich wie in Zeitlupe zu ihm um, nahm die Augenklappe ab, sah ihn an und lächelte erschöpft. «Nein, nein, mein wilder Geliebter. Es war wunderschön. Du hast mich alles um mich herum vergessen lassen. Aber ich bin völlig am Ende. Eigentlich sollte ich jetzt unter die Dusche gehen, aber ich fürchte, ich schaffe nicht einmal das.» Sie blieb auf dem Rücken liegen und schloss müde die Augen. 
Mit einem Klopfen am Türstock machte sich Antonino bemerkbar. «Darf ich reinkommen?» 
«Sicher», antwortete Domenico, ohne den Blick von Juliane zu lassen. 
Er packte sie behutsam an der Schulter und rollte sie auf die Seite, damit er weiter ihr entspanntes glückliches Gesicht betrachten konnte, während er es sich selbst auf den Kissen bequem machte. 
Antonino öffnete das Schlafzimmerfenster weit, zog den Rollladen ein Stückchen auf, damit durch die Ritzen frische Luft hereinströmte. Ein leichter Geruch nach Schweiß und körperlicher Liebe hing in der Luft. Dann zog er eine der beiden Bettdecken über Domenico und Juliane, die andere ebenfalls halb über Juliane und kuschelte sich selbst darunter, an ihren noch feuchten Rücken, seinen Arm um sie legend. Kurz traf sich sein Blick mit dem von Domenico. Er schaute ihn fragend an und Domenico lächelte mit zufriedener Miene zurück. Wenige Minuten später waren alle drei fest eingeschlafen. 
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Antonino griff nach der Hagebuttenmarmelade, die er tags zuvor an einem Marktstand gekauft hatte. Er steckte den Löffel hinein, schleckte ihn ab, machte ein zufriedenes Gesicht und trug dann dick von der Hagebuttenmarmelade auf sein Frühstücksbrötchen auf. 
«Wer von uns beiden geht heute Morgen mit Juliane einkaufen?» 
Juliane hielt ihre Verwunderung über diese Frage zurück. Samstags gingen sie niemals einkaufen. Antonino und Domenico erledigten alle notwendigen Einkäufe am Freitagnachmittag, und es hätte sie ehrlich überrascht, wenn es diesmal anders sein sollte. Wenn sie nicht zu Hause blieben, unternahmen sie irgendeinen Ausflug, besuchten eine Galerie oder trafen sich mit Freunden. 
«Ich, wenn du nichts dagegen hast», antwortete Domenico. 
«Hm, in Ordnung.» 
Nun wurde Juliane doch neugierig. «Was müssen wir denn noch einkaufen?» 
Antonino gab ihr einen Stups auf die Nase. «Du musst nicht alles wissen, Prinzessin!» 
Als Domenico später seinen Audi A8 in das städtische Garagenhaus in der Innenstadt lenkte, war Juliane wirklich gespannt, was er vorhatte. Er nahm sie an der Hand, lächelte fröhlich vor sich hin und schlenderte mit ihr durch die Fußgängerzone. Unaufmerksam schweifte Julianes Blick von Schaufenster zu Schaufenster, während sie seinem bewusst belanglos gehaltenen Geplauder zuhörte. Deshalb begriff sie auch erst, als sie schon eingetreten waren, in was für ein Geschäft er sie geführt hatte. Ein Spezialgeschäft für Dessous! Der Raum war groß und hell, die Regale und Ständer prall gefüllt mit unzähligen Varianten an Unterwäsche namhafter Hersteller. Ein Hauch von Vanille hing in der Luft. 
Eine freundlich lächelnde Verkäuferin kam den beiden entgegen. «Guten Tag! Womit kann ich Ihnen dienen?» 
Domenico ergriff das Wort, ohne abzuwarten, ob Juliane etwas sagen wollte. «Guten Tag! Meine Frau möchte ein paar Dessous probieren und ich würde sie gerne beraten. Würden Sie uns bitte ein paar besonders verführerisch aussehende Stücke zeigen?» 
Die Verkäuferin lächelte wissend, als ob es jeden Tag vorkäme, dass ein Paar ihren Laden betrat und der Mann schlecht lügend behauptete, der Ehepartner zu sein. Er wollte wohl eher seine Geliebte bei Laune halten, von der seine Ehefrau nichts wissen durfte. «Hatten Sie an etwas Bestimmtes gedacht?» 
«Ich glaube, da können wir ganz auf Ihre Erfahrung vertrauen», erwiderte Domenico aufmunternd. 
«Dann machen Sie es sich doch bitte bequem, während ich Ihnen einiges zusammenstelle», antwortete die Verkäuferin vorausgehend und deutete auf eine Garnitur bequemer Sessel. 
Bereits bei dem ersten Dessous, in dem Juliane aus der Umkleidekabine trat, fielen Domenico fast die Augen aus dem Kopf. Er verstand gar nicht, warum sie stets an ihrer Figur herummäkelte. Sicher, sie war nicht gertenschlank, zwei oder drei Kilo weniger hätten ihr besser gestanden, aber was spielte das schon für eine Rolle. In dem knallroten Büstenhalter aus durchbrochener Spitze und dem Höschen, das aus fast nichts als einem String über den Hüften und in ihrer Pofalte bestand sowie aus einem kleinen, kaum bedeckenden Spitzendreieck über ihrem Pelzchen, sah sie atemberaubend aufregend aus. Sie hatte ihre Pumps anbehalten und stolzierte zweimal kokett vor ihm auf und ab. 
«Na, was meinst du?» 
Domenico grinste lüstern und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. «Sehr schön! Zum Anbeißen.» Juliane wurde ein wenig rot und verschwand schnell wieder in der Umkleidekabine. 
Die rot-violette Kombination, in der sie sich als Nächstes zeigte, verdeckte ein wenig mehr, rückte ihre weichen Formen dabei aber sehr vorteilhaft in Position. Ihr Po wurde von dem Slip im Schnitt eines Miederhöschens zusammengepresst und geliftet. Obwohl ihre Formen längst nicht so prall waren, vermittelte dieses Dessous doch die Rundungen einer Rubensfigur. Antonino würde das bestimmt gefallen. Er selbst bevorzugte mehr Haut. 
«Auch sehr schön. Gibt’s noch mehr?» 
Juliane schickte ihm einen Kussmund. Die richtige Überraschung stand ihm erst noch bevor. 
«Machst du bitte die Augen zu!», rief sie hinter dem Vorhang hervor, ehe sie herauskam. 
Er gehorchte. 
«Jetzt kannst du sie öffnen.» 
Domenico schnippte mit den Fingern und Juliane drehte sich vor ihm. Das schneeweiße Mieder und der Stringtanga saßen knapp, wie angegossen. Sie trug dazu weiße Strümpfe, die von einem Hüfthalter mit Strapsklipsen emporgehalten wurden. Das Mieder war mit kleinen roten Rosen als Applikationen bedeckt, und Domenico verlor beinahe die Beherrschung, als sie vor ihm stand, sich zu ihm herabbeugte und mit einem kurzen Ruck die beiden Rosen vom Mieder abzog, die mit kleinen Kletthaken direkt über den Brustwarzen platziert waren. Als wäre dieses Mieder für Juliane maßgeschneidert worden, befanden sich die beiden aufwändig umkettelten Löcher genau an der Stelle, wo Julianes Brustwarzen sich nun in ihrer ganzen Pracht herauspressten. Domenico schluckte. Diese kleine Hexe! Sie wusste ganz genau, wie sie ihn nervös machen konnte! Befänden sie sich nicht in einem Dessousladen, sondern in einem großen Kaufhaus, würde er sich nicht scheuen, sie einfach in der Umkleidekabine zu nehmen. 
Julianes Blick traf sich mit dem der Verkäuferin. Auch ohne Worte verstanden sich die beiden Frauen. Volltreffer! Domenico tat so, als hätte er es nicht bemerkt. 
Juliane präsentierte noch drei weitere Dessous in Gelb, Dunkelblau und Schwarz, aber er schaffte es nicht mehr, sich darauf zu konzentrieren. Ihn beherrschte nur noch der Gedanke, dieses Geschäft möglichst schnell zu verlassen, ehe sein Glied zu sehr anschwoll und ihn bloßstellte. Er verspürte große Erleichterung, als sie endlich wieder in voller Bekleidung herauskam und sie gehen konnten. 
Mit unschuldiger Miene tastete ihre Hand von einem Dessous zum anderen. Die Verkäuferin hatte alle Teile, die Juliane anprobiert hatte, dekorativ auf dem Verkaufstresen ausgebreitet. Unschlüssig dachte sie laut nach. «Die Qual der Wahl. Und was soll ich nun nehmen?» 
Domenico schmunzelte. «Warum nimmst du nicht das Rote, das Violette und das Weiße?» 
«Bist du verrückt? Ich habe doch nicht im Lotto gewonnen!» 
«Das lass mal meine Sorge sein! Packen Sie uns diese drei Dessous bitte ein? Und entfernen Sie doch bitte auch gleich die Preisetiketten.» 
Die Verkäuferin lächelte zurückhaltend, tastete die Preisetiketten mit dem Barcodelesegerät ab, griff dann zur Schere, um sie abzuschneiden, und nahm dankend Domenicos Kreditkarte entgegen. 
Juliane starrte ihn sprachlos an. Erst als sie draußen in der Fußgängerzone standen, stotterte sie: « Domenico, das hat ein halbes Vermögen gekostet! Du, du musst völlig verrückt sein!» 
«Ja!», lachte er, legte seinen Arm um sie, wirbelte sie einmal um die gemeinsame Achse, nahm sie dann in den Arm und küsste sie ungeachtet der vielen Passanten leidenschaftlich. «Ja, ich bin verrückt. Verrückt nach dir!» Er presste sein Gesicht in ihre Haare. «Am liebsten hätte ich dich gleich da drin vernascht, so lecker sahst du aus», flüsterte er. «Lass uns irgendwo einen Kaffee trinken gehen!» Er hakte sich bei ihr unter und amüsierte sich darüber, wie verdutzt sie schaute. 
Sie kehrten ein wenig zu spät nach Hause zurück. Antonino saß auf der Terrasse, sah von seiner Zeitung auf und runzelte die Stirn. «Wo wart ihr so lange?» 
«Nicht böse sein, Bruderherz! Du wirst dafür reichhaltig belohnt, wenn Juliane dir ihre neue Unterwäsche vorführt!» 
Antonino faltete die Tageszeitung zusammen. «Na, dann will ich davon aber gleich was sehen!» 
Domenico plumpste in den zweiten Korbsessel. Beide schauten Juliane erwartungsvoll an. 
«Was?», fragte sie mit gerunzelter Stirn. 
«Ausziehen, vorführen!», wie aus einem Mund kam die Aufforderung von beiden gleichzeitig. 
«Hey, ihr beiden spinnt wohl!», erwiderte Juliane und verschwand nach drinnen. 
Antoninos Mund nahm schmollende Züge an. «Schade.» 
«He, nicht so eilig! Warte ab!» 
«Du glaubst, sie macht’s?» 
Antonino wunderte sich. Domenico schien Juliane doch genauer einschätzen zu können als er. Und tatsächlich. Eine Minute später erschien Juliane in dem roten Dessous. Sie hatte dazu ihre roten Stöckelschuhe angezogen, die sie nur sehr selten trug, weil sie es nicht beherrschte, damit gekonnt zu gehen. Aber in diesem Augenblick rundeten sie das Bild erst richtig ab. 
«Wow! Euch beide kann man wirklich einkaufen schicken. Gefällt mir.» Antonino klatschte zustimmend ein paar Mal in die Hände. Auch das rot-violette Dessous gefiel ihm. Dann ließ Juliane sich mehr Zeit. 
Domenico trommelte mit den Fingern auf die Lehne des Sessels. Die Erwartung des dritten Dessous machte ihn nervös. 
«Was ist los mit dir?» Antonino schaute ihn fragend von der Seite an. 
«Hmhm», machte Domenico. 
Und im selben Augenblick verstand Antonino, was seinen Bruder derartig nervös machte. Juliane stand breitbeinig mit dem weißen Dessous bekleidet im Türrahmen. Dann gab sie sich einen Ruck und lief mit voreinander gesetzten Füßen und übertriebenem Hüftschwung wie ein Model auf dem Laufsteg um ihre Sessel herum, um schließlich direkt vor ihnen stehen zu bleiben. 
Fast setzte sein Atem aus, als sie sich ein wenig vorbeugte und mit einem Ruck die beiden Röschen vom Oberteil abzog. Er griff mit beiden Händen nach ihren Hüften, zog sie näher zu sich heran und strich dann mit beiden Händen langsam ihre Taille entlang bis zu ihren Brüsten. Zärtlich streichelte er über ihre Brustwarzen, die unter seiner Berührung noch härter hervortraten. Sie leckte sich über die Lippen und schloss die Augen. 
Als sie anfing, lustvoll zu stöhnen, gab Domenico seinem Bruder einen Stoß in die Seite und ermahnte ihn. «Halt, stopp, später!» 
«Was?» Juliane war entsetzt. «Aufhören? Jetzt?» 
«Doch, kleine Hexe. Oder habt ihr beiden vergessen, dass wir zum Kaffee eingeladen sind? Und wenn wir pünktlich – und zufällig nicht völlig verausgabt – dort erscheinen wollen, sollten wir uns umziehen! Klipp die Rosen wieder hin, wo sie hingehören, dann kannst du das Teil anbehalten und musst nur noch ein Kleid drüberziehen.» Domenico grinste frech. «Zum Ausziehen kommen wir später! Vorfreude ist doch bekanntlich die größte Freude.» 
Juliane schaute für einen Augenblick so fassungslos, dass Antonino und Domenico fast gleichzeitig zu lachen begannen. 
Domenico gab ihr einen sanften Klaps auf den Po und schob sie in Richtung Umkleideraum. «Nun schau nicht so! Zieh dich an und mach dich hübsch.» 
Antonino und Domenico waren bei ihren alten Freunden Linda und Gerald eingeladen. Die Freunde kannten auch die Exfrauen der Zwillinge und waren gespannt, wen sie mitbringen würden. Auf der Dachterrasse ihrer Maisonettewohnung über den Dächern der Innenstadt tummelten sich schon drei weitere Pärchen, als Juliane, Antonino und Domenico eintrafen und die Gastgeber begrüßten. 
«Hallo Linda!» Antonino gab ihr links und rechts ein Küsschen auf die Wange und überreichte ihr den mitgebrachten Strauß, den sie unterwegs in einem Blumenladen gekauft hatten. «Darf ich vorstellen? Linda – das ist unsere Freundin Juliane Seidl. Juliane, das ist Linda.» 
Die Begrüßung wiederholte sich mit Domenico und Gerald, ohne dass sie aufklärten, wessen Geliebte Juliane nun eigentlich war. Sie machten sich mit den anderen Gästen bekannt. Zwanglos nahm man am Kaffeetisch Platz, Juliane zunächst zwischen Antonino und Domenico, aber im Laufe des Abends wechselte die Sitzordnung. Der Abend war angenehm warm, eine erfrischende, gut gekühlte Pfirsichbowle mit reichlich Alkohol lockerte die Stimmung zusätzlich auf. 
«Sag mal, Domenico. Wessen Freundin ist Juliane denn nun eigentlich? Deine oder Antoninos?» 
Gerald und Domenico standen nebeneinander, an die Brüstung der Dachterrasse gelehnt, und sahen hinüber zu Juliane, die sich angeregt mit Anton, einem der anderen Gäste, unterhielt. Sie fing Domenicos Blick auf und winkte ihm kurz zu, ehe sie sich wieder Anton zudrehte und lachend die Frage beantwortete, die er ihr offensichtlich gestellt hatte. 
«Unsere», erwiderte Domenico. 
«Du meinst, es ist eine rein platonische Freundschaft? Sie schläft mit keinem von euch beiden? Schade eigentlich.» Gerald wirkte enttäuscht. Nach den Scheidungen hätte er jedem seiner beiden Freunde eine neue Beziehung gegönnt. 
Domenico stieß mit seinem Bierglas zuprostend an dem von Gerald an. Bowle traf nicht ganz seinen Geschmack. Ein herbes Bier war ihm lieber. 
«Nein, du hast mich nicht verstanden. Sie ist weder Antoninos noch meine Geliebte. Sie ist unsere! Wir leben eine Ménage à trois.» 
Gerald verschluckte sich an seinem Bier und hustete. «Nur noch mal zur Wiederholung, ob ich das richtig verstanden habe oder schon völlig betrunken bin», krächzte er. «Sagtest du, ihr habt eine Dreierbeziehung?» 
Domenico nickte bestätigend und Gerald lachte verlegen laut auf. 
«Und das funktioniert?» 
Domenico grinste, zuckte mit den Schultern und schwieg. 
«Und wie lange geht das schon?» 
«Gut zwei Jahre.» 
«Haben wir uns schon so lange nicht mehr gesehen?»
«Na ja, wenn ihr beiden euch die ganze Zeit im Ausland herumtreibt», scherzte Domenico. 
«Auf diese Neuigkeit muss ich erst noch mal einen Schluck nehmen!» Gerald trank einen langen Zug aus seinem Glas. 
«Ich will dich ja nicht ausfragen, wie ihr das macht. Aber glaubst du ernsthaft, dass es auf Dauer gutgeht, ohne dass einer von euch auf den anderen eifersüchtig wird? Wessen Schnapsidee war das überhaupt?» 
Domenicos Augen nahmen einen leicht beschwipsten Glanz an. «Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber es war Julianes Idee! Du kennst ja unser Problem. Sie sollte sich für einen von uns beiden entscheiden. Das konnte und wollte sie aber nicht. Wir hätten höchstens lose zusammen sein können. Wenn wir es schaffen, nicht eifersüchtig zu sein, warum sollte es dann nicht gut gehen?» 
Gerald stieß kopfschüttelnd sein Glas mit Domenico an. «Wenn ich euch beide heute Abend nicht dermaßen entspannt und glücklich vor mir sehen würde, ich könnte es nicht glauben. Prost, alter Junge. Ich hoffe für euch, dass eure Dreierbeziehung eine Zukunft hat.» 
Juliane, Antonino und Domenico hatten im Vorfeld mehrfach besprochen, wie sie sich verhalten sollten, wenn ihnen jemand die Frage nach dem Wer-mit-wem stellte. Sie hatten sich darauf geeinigt, bei weniger guten Bekannten ausweichend zu antworten oder zu sagen, sie seien nur gute Bekannte. Bei guten Freunden jedoch wollten sie es wagen, mit offenen Karten zu spielen. Würden diese sich darüber empören, waren es wohl nicht die richtigen Freunde. 
Im Laufe der späteren Abendstunden sprach sich ihre Dreiecksbeziehung herum. Sie merkten es daran, wie sie mit einer unverhohlenen Neugierde beobachtet wurden. Aber keiner fragte direkt nach oder schien Anstoß zu nehmen. Nur Linda konnte es sich nicht verkneifen, brachte Juliane ein frisches Glas Bowle und fragte: «Stimmt es, dass du die Freundin von beiden bist?» 
Juliane nahm das Glas dankend entgegen. «Sprich es doch aus, worüber alle die ganze Zeit tuscheln. Du wolltest eigentlich fragen, ob ich mit beiden ins Bett gehe. Ja, mache ich, und es ist herrlich.» 
Selbstbewusst sah sie Linda direkt in die Augen und las in ihr tiefe Ungläubigkeit. 
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Die Teilnahme an der Hochzeit eines ihrer Freunde veranlasste Antonino und Domenico in der darauffolgenden Zeit, intensiv über dieses Thema nachzudenken. Während sie mittags im Café auf Juliane warteten oder morgens gemeinsam zur Praxis fuhren, nutzten sie die Gelegenheit, ihre Gedanken auszutauschen. Wieder einmal zeigte sich dabei, wie ähnlich sie sich waren, denn unabhängig voneinander waren sie zu demselben Schluss gekommen. 
«Wir müssen dafür sorgen, dass Juliane versorgt ist. Stell dir vor, uns beiden passiert auf dem Weg zur Praxis etwas. Juliane hätte als Nicht-Verwandte nicht einmal das Recht, im Krankenhaus etwas über unseren Gesundheitszustand zu erfahren. Für uns ist es einfacher. Unter Kollegen würden wir immer eine Auskunft erhalten. Und im allerschlimmsten Fall würden unsere entferntesten Verwandten unser Haus und alles andere erben und Juliane würde rausgeworfen.» Antoninos Gesicht hatte einen ernsten Zug angenommen. 
«Na ja, das mit dem Erbe könnten wir auch noch testamentarisch regeln. Aber du hast vielleicht Recht. Ein solches Testament könnte man anfechten, eine erbende Ehefrau nicht.» Domenico kratzte sich hinter dem Ohr. «Hast du dir auch schon Gedanken dazu gemacht, wen von uns beiden?» 
Antonino nickte. Er überholte konzentriert den Wagen vor ihnen. Dann antwortete er, ohne seinen Blick von der Straße abzuwenden. «Nachdem weder wir beide eine Entscheidung treffen oder uns darüber zanken wollen, Juliane aber auch keinem von uns den Vorzug geben wird, sollten wir sie Schicksal spielen lassen. Ich habe da so eine Idee.» 
Schließlich beschlossen sie, das Thema konkret anzugehen. An einem Samstag baten Antonino und Domenico Juliane, einkaufen zu fahren. Sie hätten wegen eines Notfalls in der Praxis ausnahmsweise am Freitagnachmittag keine Zeit gefunden. Antonino drückte ihr einen umfangreichen Einkaufszettel in die Hand, gab ihr seine Geldbörse mit und schob sie sanft zur Tür hinaus. «Tschüss und lass dir Zeit!» 
Juliane war vollkommen klar, dass sie aus einem bestimmten Grund fortgeschickt wurde. In den zwei Jahren ihres Beisammenseins war es noch nicht ein einziges Mal vorgekommen, dass die beiden durch irgendein Ereignis freitags am Einkaufen gehindert worden wären. Aber sie fragte nicht, sondern ging. Und sie ließ sich Zeit, so viel Zeit, dass plötzlich ihr Handy klingelte. «Ja? Seidl.» 
«Prinzessin, wo bleibst du?» 
Juliane lachte. «Hee, ihr beiden habt mich doch weggeschickt! Vermisst ihr mich schon?» 
«Du solltest einkaufen gehen, nicht trödeln!» Juliane war sich nicht sicher, ob sie den vorwurfsvollen Ton in Domenicos Stimme ernst nehmen sollte. In letzter Zeit hatte sie das Gefühl, dass er seine Dominanz auch gerne über die Stunden zu zweit hinaus ausleben würde. 
«Ich komme bald. Halbe Stunde etwa.» 
«In Ordnung. Bis dann.» 
Als Juliane heimkehrte und die Einkaufstüten in die Küche brachte, duftete es dort angenehm und appetitanregend. Das rote Licht auf dem Herd zeigte an, dass die Platten und der Ofen erst vor Kurzem ausgeschaltet wurden und noch warm waren. Sie hängte ihre Strickjacke über eine der Stuhllehnen. Dann erst fiel ihr Blick auf die roten Rosenblätter, die eine Spur bildend auf dem Boden ausgelegt waren und durch die zweite Küchentür in den Flur hinaus und von dort quer durch das Wohnzimmer in den Wintergarten führten. 
«Hallo, wo seid ihr? Antonino? Domenico?» 
Sie folgte den Blättern in den Wintergarten. Der Tisch war mit einer weißen Tischdecke bezogen, die über und über mit roten Rosenblättern bestreut war. Drei Gedecke warteten darauf, dass Platz genommen wurde. Auf dem Tisch dampften die Speisen, die offensichtlich erst vor Minuten aufgetischt worden waren und von Heizplatten warm gehalten wurden. 
Sie erschrak, als Domenico auf einmal hinter ihr stand. «Na endlich bist du da. Nimm Platz.» Er gab ihr einen sanften Kuss und reichte ihr eine Rose. 
«Feiern wir heute etwas?» Juliane versenkte ihre Nase in der üppigen Baccararose. Der Duft war betörend. Neben ihrem Teller stand eine schmale Vase für die Blume bereit. 
«Schön möglich. Lass dich überraschen!» Antonino betrat den Wintergarten mit der geöffneten Rotweinflasche in der Hand. Er reichte Juliane ebenfalls eine Rose, drückte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen und schenkte dann die Gläser voll. 
Juliane war sprachlos. In der Zeit, in der sie einkaufen war, hatten die beiden einen Salat vorbereitet, eine Gemüsequiche gebacken, wie Juliane sie am liebsten aß, mit viel Spinat, Tomaten, Pilzen und verschiedenen, in Würfel geschnittenen Käsesorten. 
Aus dem Wohnzimmer klang in mäßiger Lautstärke Telemanns Tafelmusik. Antonino zündete die Kerzen der Teelichter an, die er überall im Wintergarten zwischen den Pflanzen und auf dem Tisch verteilt hatte. Erst als die beiden ihre Gläser erhoben, um mit Juliane anzustoßen, wurde ihr bewusst, dass sie beide weiße Hemden trugen und sich jeder eine rote Rose ins Knopfloch gesteckt hatte. 
«Chin-chin, Juliane», sagten beide synchron wie aus einem Mund, stießen ihr Glas mit dem ihren an und weideten sich an ihrem erstaunten Gesichtsausdruck. «Iss!» 
Für eine Weile waren die einzigen Geräusche die Musik und ab und an ein Knacken, wenn einer von ihnen auf ein Stück Karotte biss. Nachdem sie den Salat vorweg gegessen hatten, übernahm es Antonino, die Quiche zu teilen. Julianes Augen begannen zu leuchten. Wie immer schmeckte die Quiche unschlagbar gut. Es war eines der Gerichte, bei denen sie sich nicht beherrschen konnte und meistens zu viel aß. Sie beachtete kaum, dass Antonino und Domenico eine zwanglose Unterhaltung über italienische Speisen und Landschaften begannen, und ob es nicht an der Zeit wäre, einen gemeinsamen Urlaub in Italien zu verbringen. Bisher hatte die Zeit gefehlt, ihre Praxis für mehrere Tage zu schließen oder einer Vertretung zu überlassen, aber allmählich wäre es an der Zeit, mit Juliane mal Urlaub zu machen. 
«Oder, Juliane? Was hältst du davon?» 
«Wie bitte? Entschuldige, ich habe wohl nicht richtig zugehört! Ich war so aufs Genießen konzentriert.» Verträumt blickte sie Antonino an und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. 
«Urlaub! Wir sprachen gerade darüber, wie es mit ein paar Tagen Urlaub in der Toskana wäre!» 
«Toskana? Au ja, das wäre toll! Da war ich noch nie.» 
Willkommen zurück in der Wirklichkeit!, dachte Domenico bei sich. Es war wichtig, dass Juliane in den nächsten Minuten genau zuhörte und nicht selbstvergessen vor sich hinträumte. 
Antonino stand auf. «Wollt ihr einen Espresso?» 
«Gerne», zeitgleich kam die Antwort von Juliane und Domenico. Alle drei lachten. 
«Bleibt bitte sitzen!» Antonino bestand darauf, das Geschirr alleine abzuräumen, und kehrte kurz darauf mit drei gefüllten Espressotassen zurück. Juliane rührte sorgfältig ihren Zucker um und sah von einem zum anderen, während sie Schluck für Schluck ihren Kaffee genoss. Eine merkwürdige Stille war eingetreten. Dann standen die beiden plötzlich wie auf Kommando zeitgleich auf, nahmen ihr frisch gefülltes Weinglas in die Hand und Domenico räusperte sich kurz. Fragend schaute Juliane zu den beiden auf. 
«Geliebte Juliane, schon seit Längerem tragen wir uns mit dem Gedanken, dir unsere Liebe dauerhaft zu beweisen und dir gleichzeitig ein Stück Sicherheit zu schenken.» Er schaute Antonino an und dieser fuhr fort. «Deswegen möchten wir dich heute bitten, ob du unsere Ehefrau werden willst. Wir wissen natürlich, dass du offiziell nur einen von uns heiraten kannst.» 
Verblüfft stockte Juliane. An eine Hochzeit hatte sie schon lange nicht mehr gedacht. So wie es im Augenblick war, so war es gut. Für ihre sichere Zukunft hatte sie ihren Juwelierladen und ein Ehering – nun, der wäre ganz nett, aber nicht ausschlaggebend, um glücklich zu sein. 
«Ähm, was soll das? Seid ihr mit der Situation, so wie sie ist, nicht zufrieden? Habt ihr Angst, ich könnte euch eines Tages davonlaufen?» 
«Nein, Prinzessin.» Mit wenigen Worten erläuterte Antonino, warum sie eine Heirat vernünftig fänden. Er erwähnte auch, dass sie an Kinder und einen ordnungsgemäßen gesellschaftlichen Auftritt dachten. «Wir haben eigentlich gehofft, du würdest dich freuen.»
«Nun, das ist ja richtig spießig», spottete Juliane. «Wer hätte das gedacht. Ihr erwartet aber jetzt nicht, dass ich mich für einen von euch beiden entscheide und den anderen aufgebe? Das ist ebenso absurd wie damals, bevor wir uns für ein gemeinsames Zusammenleben entschieden.» 
Domenico schüttelte den Kopf. «Nicht wirklich. Wir dachten, statt es auszulosen, wirst du Schicksal spielen. Und weil es Schicksal ist, wer von uns mit dir in Zukunft auf dem Papier verheiratet ist, gibt es auch keinen Grund für den anderen, eifersüchtig zu sein.» 
Juliane sollte einen von ihnen nur anhand eines Kusses und durch Tasten mit ihren Händen erkennen, ohne ihn zu sehen, ohne dass gesprochen würde. 
«Damit du dich wirklich nur auf deinen Tastsinn verlässt, würde ich dir gerne die Kontaktlinsen einsetzen, du weißt schon, welche ich meine.» Er schaute sie um Zustimmung bittend an. Es kam nicht oft vor, dass die Katzenaugen zum Einsatz kamen, eher wenn sie beide alleine waren. 
«Ach, komm schon, so viel Aufwand für die paar Minuten.» 
«Oh, du bist dir ja ziemlich sicher, uns unterscheiden zu können!» Domenicos Stimme war eine Nuance tiefer als zuvor. Vielleicht fiel Antonino dies nicht auf, aber Juliane wusste, dies war nur die Vorstufe zu einem dominanteren Auftreten. Ob er es wohl in Gegenwart seines Bruders wagen würde, sie offensichtlicher unter Druck zu setzen? Widerstrebend willigte sie ein. «Na gut, obwohl eine Augenbinde auch ausreichen würde.» 
Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf dem Tisch ab. Behutsam setzte er ihr die beiden Linsen ein, nachdem sie den Kopf zurückgelegt hatte, und nahm sie dann an der Hand. «Komm mit.» Er führte sie in den Flur und drehte sie mehrmals um ihre Achse. Dann nahmen die Zwillinge ihre Positionen ein, jeder an einem Ende des Flurs. 
«Also gut. Lasst uns Schicksal spielen.» Juliane atmete einmal tief durch. Sie war ein wenig nervös. Mit ausgestreckter Hand ging sie langsam vorwärts. Als sie mit den Fingerspitzen die Wand ertastete, drehte sie sich ein Stück weiter nach rechts und ging weiter vorwärts, mit kleinen Schritten, weil sie Angst hatte, irgendwo anzustoßen und sich blaue Flecke zu holen. Außer ihren gedämpften Schritten und ihrem eigenen Herzschlag hörte sie kein Geräusch. Die Spannung war schier unerträglich. Sie tastete sich weiter voran, bis sie auf weichen Widerstand traf. 
Es entging ihr nicht, dass er versuchte, leise und regelmäßig zu atmen, ohne dass es ihm gelang. Offenbar war er genauso nervös wie sie. Das passte eigentlich nur zu Antonino, dem zarter Besaiteten der beiden, aber vielleicht irrte sie sich ja. 
Mit beiden Händen tastete sie sorgfältig sein Gesicht ab, nahm jede noch so kleine Regung seiner Mimik wahr und küsste ihn schließlich, ihre Zunge nur wenig in seinem Mund versenkend und seine Zungenspitze zärtlich anstupsend. Er erwiderte ihren Kuss ebenso behutsam und sinnlich. Juliane leckte sich über ihre Lippen, überlegte, küsste ihn erneut, diesmal leidenschaftlich und wild. Wenn sie sich nicht täuschte, zuckte er ein wenig zurück. «Antonino?» 
«Ja, Juliane», hauchte er, und irgendwie klang er erleichtert. Er nahm sie in seine Arme und drückte sie an sich. 
Domenicos Schritte näherten sich und er umarmte beide gleichzeitig. «Herzlichen Glückwunsch. Jetzt müssen wir uns nur noch auf das Wann und Wie einigen!» Er schien nicht im Mindesten enttäuscht zu sein, dass die Wahl nicht auf ihn gefallen war. 
Sie gingen zurück in den Wintergarten und Antonino befreite Juliane von den Kontaktlinsen, während Domenico drei Gläser Ramazotti einschenkte. Aufgeregt prosteten sie sich zu. 
«Habt ihr etwa schon genauere Pläne gefasst?», fragte Juliane neugierig. «Es kommt alles so überraschend für mich!» Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. 
«Wir hätten da ein paar Vorschläge …», begann Domenico, aber Juliane unterbrach ihn. 
«Nein, weißt du was? Erzählt mir nichts. Braucht ihr meine Hilfe für den Ablauf des Hochzeitstages?» 
Antonino und Domenico zogen erstaunt die Augenbrauen hoch. 
«Nein, aber wir dachten, es wäre dir wichtig, diesen bedeutenden Tag in deinem Leben mitzuplanen.» 
Ihre Wangen glühten und sie blinzelte mit schräg gelegtem Kopf. «Schon, aber noch lieber würde ich mich von euch überraschen lassen. Natürlich muss ich den Tag wissen und das Hochzeitskleid aussuchen und anprobieren, aber ansonsten würde ich mich am liebsten auf euch verlassen, meine beiden aufregenden Männer …» 
«Einverstanden.» Domenico wartete Antoninos Antwort nicht ab. Aus Julianes Augen sprach eine tiefe Erregung, der er jetzt jedoch nicht nachgeben wollte. Sie sollte noch heißer werden! «Lasst uns etwas Bequemes anziehen und spazieren gehen. Was haltet ihr davon?» 
Ihre Haltung hatte etwas Abwehrendes, aber sie sagte nichts. Eine Viertelstunde später machten sich die drei auf den Weg in den Stadtpark, wo an diesem Nachmittag ein Jazzkonzert im Pavillon gegeben wurde. 
Den ganzen Abend über war Juliane von einer nicht zu übersehenden Unruhe ergriffen. Dabei war der Thriller, den sie sich später zuhause anschauten, durchaus spannend. Aber kaum war er zu Ende, sprang sie auf, holte Gläser und Flasche und reichte jedem ein Glas Ramazotti. 
«Lasst uns noch mal auf euren Heiratsantrag anstoßen! Es ändert sich doch ansonsten nichts in unserem Zusammenleben, oder?» Sie wirkte beunruhigt. 
«Nein, wieso sollte sich etwas ändern?» Domenico trank aus, stellte sein Glas auf den Fußboden, nahm sie an der Hand, machte zu Antonino eine Kopfbewegung, die wohl heißen sollte: Komm! Worauf wartest du noch? und zog Juliane hinter sich her. 
Nachdem sie sich in seinem Schlafzimmer ausgezogen und Domenico das Licht gedimmt hatte, legte er sich mit dem Rücken auf das Bett. Als Juliane Anstalten machte, sich auf ihn zu setzen, schüttelte er den Kopf, setzte sich noch mal auf und drehte sie herum. Mit festem Griff packte er sie an der Taille und zog sie zu sich herunter, sodass sie mit dem Rücken auf ihm lag. Ihren Lippen entfuhr ein zaghaftes «Huch!» und sie legte ihren Kopf zurück in seine Halsbeuge. Gleichzeitig schob er seine Beine zwischen ihre und drückte sie auseinander, bis beide mit weit geöffneten Schenkeln dalagen. Dann nahm er ihre Brüste in die Hände, streichelte ihre Nippel, bis sie prall hervortraten. 
Antonino hatte bis jetzt neben dem Bett gestanden und mit wachsender Lust Julianes Gesicht beobachtet, das mit jeder Minute einen verzückteren Ausdruck annahm. Er beugte sich über sie, küsste sie erst auf den Mund, dann ihren Hals, ihr Dekolleté, und schob schließlich die linke Hand seines Bruders beiseite, um an ihrer harten Knospe zu saugen und zu knabbern. Ihr Stöhnen nahm zu und ihr Körper wand sich auf Domenicos. Ihre Arme machten unkontrollierte Bewegungen und sie drohte durch ihr Gezappel von ihm herunterzurutschen. Damit dies nicht geschah, presste Domenico seine Arme unterhalb ihrer Brüste fest um ihren Leib und umklammerte sie wie in einem Schraubstock gefangen. 
Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle, weil Antonino zu fest an ihren Knospen rieb und saugte. Den nächsten Schrei unterdrückte sie, indem sie ihre Lippen zusammenpresste. Sie zuckte voller Erregung in Domenicos Armen, klemmte ihre Zehen unter seine Unterschenkel und gab dann keuchend seiner dehnenden Bewegung nach. 
Verrückt vor Begierde kletterte Antonino aufs Bett und kniete sich zwischen die beiden gespreizten Beinpaare. Julianes vor Wollust geschwollene Klitoris lag frei und ihre Schamlippen schimmerten in einladender Feuchte. 
Domenico heizte die Stimmung noch weiter an, indem er mit beiden Händen zwischen Julianes Beine griff. Er spreizte mit seinen Finger ihre Schamlippen weit auseinander, suchte zitternd vor Lust ihre Klitoris und begann sie heftig zu reiben. Sie stieß einen stimmlosen Schrei aus, hob in einem Reflex kurz ihren Kopf an und ihr Blick traf sich mit Antoninos. Ihre weit aufgerissenen Augen enthüllten ihm, wie elektrisierend der Griff seines Bruders auf sie wirkte. Beim nächsten Seufzer erbebten Julianes Beine und gleich darauf öffnete sie ihre Schenkel noch weiter, so weit sie konnte, als ob sie jemand zwingen würde, einem Befehl zu gehorchen. Auf ihrem Gesicht verdichtete sich der gierige Ausdruck nach Befriedigung. Mit brennendem Blick fixierte sie Antoninos erigiertes Glied, das dicht vor ihr bereit war, in sie einzudringen – dieses pralle, erregte Fleisch, von dem ihr Körper wusste, dass er ihr größte Freuden schenken würde. 
Antonino stöhnte. Seine Erektion war so stark, dass ihm die Hoden schmerzten. Wie paralysiert starrte er auf Julianes Schoß. Domenico verrenkte sich fast, um mit beiden Händen ihre Schamlippen zu erreichen. Er hatte Mühe, sie infolge ihrer glitschigen Feuchtigkeit zu greifen, schließlich gelang es ihm doch, indem er sie ein wenig mit seinen Fingernägeln zwickte, worauf Juliane zu kieksen begann. Er zog sie weit auseinander, um seinem Bruder den geilen Einblick in ihre bereite Spalte zu gewähren, und Juliane wimmerte erwartungsvoll. Zwischen halb geschlossenen Lidern beobachtete sie Antoninos Gesichtsausdruck und sog hörbar die Luft ein. 
Antonino leckte sich nervös über die Lippen. Dann führte er seinen Penis zwischen ihre samtweichen, feuchten Schamlippen und schob ihn einige Male auf und ab, während Domenico seine Hände zurücknahm und wieder Julianes Brustwarzen knetete. Antonino drückte seinen prallen Schaft mit einem gezielten Ruck bis zum Anschlag hinein und Juliane beugte sich vor, krallte ihre Finger in seine Oberarme und stöhnte wie eine Besessene. 
«Ja, nimm mich!», ächzte sie vor lauter Geilheit fast stimmlos. «Erobere mich, unterwirf mich! Aahh, ihr beiden macht das gut! Nehmt mich!» 
Domenico legte einen Arm um sie und zog sie fest zurück an seinen Körper. Mit der anderen Hand stimulierte er erneut ihre Brustwarze. Juliane gab einen Laut von sich, der wie Schluchzen klang, dann schrie sie hemmungslos auf. Sie schlug mit ihren Armen um sich, beugte ihren Rücken durch, presste ihren Kopf nach hinten gegen seine Schulter und hechelte laut nach Luft. 
Antonino spürte, wie sie ihre Scheidenmuskulatur fest zusammenpresste und seinen Penis eng umhüllte, als ob sie ihn herauspressen wollte. Dieses Gefühl war für ihn so erregend, dass er ebenfalls anfing, laut zu stöhnen. Sie wartete nicht darauf, dass er sich bewegen würde, sie selbst bewegte jetzt ihren Unterleib auf und ab, löste kurzzeitig den Druck ihrer Scheide und presste sie dann wieder mit aller Kraft zusammen. Es war Antonino, als würde sie ihn melken. Zudem machten ihr lautes Stöhnen und ihre Bewegungen ihn schier verrückt. 
Mit beiden Händen packte er ihren Po, hob ihn empor, presste seinen Unterleib fest an ihren, drehte, schob und wand seinen Unterleib hin und her, versuchte jeden Winkel ihrer Spalte auszufüllen, stieß mehrmals sein Glied tief in sie hinein, und als sie vor Lust kreischend kam, sich unter Domenicos erbarmungslosem Klammergriff sinnlos aufbäumend, hatte er einen derart heftigen Erguss, dass ihm dabei schwindlig wurde. Er sank zunächst auf die beiden herab, rutschte dann seitlich herunter, lag neben seinem Bruder auf dem Rücken und rang mit geschlossenen Augen nach Luft. 
Nur noch wie durch Watte drang es an seine Ohren, dass Juliane stammelnd Domenico anbettelte, sich ebenfalls mit ihr zu vereinigen. Als Antonino für einen Moment seine Augen öffnete, sah er, dass Domenico nun vor ihr kniete, ihre Beine fast senkrecht und aneinander gepresst in die Luft hielt, sich über die rechte Schulter legte und langsam in die dadurch entstandene Enge eindrang. Dann verhielt er sich ganz ruhig, während Julianes Körper von oben bis unten in ihrem nächsten Orgasmus zuckte und sie glücklich vor sich hinschluchzte. 
Antonino schloss die Augen und rollte sich auf die Seite, das Gesicht von den beiden abgewandt. Juliane ruderte unkontrolliert und wimmernd vor Lust mit ihren Armen auf dem Laken herum. Das Bett quietschte und bebte von Domenicos Stößen. Dann stieß sie ihren letzten, schon fast heiseren Lustschrei dieses Abends aus und Antonino merkte, wie sein Bruder laut aufstöhnend auf sie niedersank. Zufrieden lächelte er vor sich hin und war eine Minute später fest eingeschlafen. 
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Wie vereinbart kümmerten sich Antonino und Domenico alleine um die Hochzeitsvorbereitungen. Sie stimmten lediglich Termin und Gästeliste mit Juliane ab, alles andere blieb bis zum Tag X ein Geheimnis. Sogar Julianes Hochzeitskleid. Antonino und Domenico hatten bestimmte Vorstellungen davon, wie es aussehen sollte, sahen sich ohne sie in den Geschäften um, wurden dabei aber nicht fündig. 
Deswegen führten sie Juliane eines Samstagvormittags zu einem kleineren, sehr exklusiven Geschäft, das auch Maßanfertigungen nach Wunsch verkaufte. Sie hatten zuvor bereits eine Absprache mit dem Geschäftsinhaber getroffen, der als gelernter Schneider und Modedesigner für alles offen war. 
Da sowohl Juliane als auch Antonino und Domenico die Geheimniskrämerei liebten, hatte sie nichts dagegen, dass an ihr Maß genommen wurde, sie aber keinerlei Ahnung hatte, wie ihr künftiges Kleid aussehen würde. Sie freute sich wie ein kleines Kind, das es kaum erwarten kann, die Geburtstagsgeschenke auszupacken. Antonino und Domenico hatten längst den Stoff ausgesucht und gemeinsam mit dem Designer das Modell besprochen, das dieser nun anhand von Julianes Maßen verfeinern und schneidern würde. 
Es gab insgesamt drei Anproben, bis das Kleid fertig war. Vor jeder Anprobe musste Juliane eine Augenbinde und ein paar Handschuhe anziehen, damit sie den Stoff nicht sehen und fühlen konnte. Beim ersten Mal hatte sie dagegen protestiert, die Situation war ihr zu peinlich. Domenico deutete unbemerkt von seinem Bruder mit einer Geste an, dass er ihr den Hintern versohlen würde, wenn sie Zicken machte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als nachzugeben. 
Die Angestellte des Designers half ihr beim Ankleiden. Während der Begutachtung wurde wenig gesprochen, um nichts zu verraten. Alle Details wurden hinterher ohne Julianes Beisein geklärt. 
Der Hochzeitstag selbst war, wie wäre es anders zu erwarten gewesen, perfekt durchorganisiert. Die standesamtliche Trauung fand in kleinem Rahmen statt. Rechtsanwalt Alexander Kress und Zwillingsbruder Domenico waren die beiden Trauzeugen. Da der Termin am Nachmittag stattfand, genossen sie anschließend einen Spaziergang durch den Botanischen Garten und feierten zusammen mit Kress’ Frau Gabi im Café. 
Dagegen begann der Hochzeitstag für die kirchliche Trauung ziemlich stressig. Als Erstes kamen die Eltern der Zwillinge an, die in Rom lebten. Ihre italienische Mama, die fast einen Kopf kleiner als Juliane war, musterte kurz ihre künftige Schwiegertochter, dann erschien ein breites Lachen auf ihrem Gesicht und sie nahm Juliane so fest in ihre Arme, dass diese kaum noch Luft bekam. Ein italienischer Wortschwall prasselte Juliane entgegen, die ein wenig hilflos dastand, weil sie kein Wort von dem verstand, was die Mama ihr zu sagen hatte. Bis ihr Schwiegervater sie endlich unterbrach. 
«Nimm es ihr nicht übel, Juliane. Willkommen in unserer Familie.» Er gab ihr links und rechts einen dicken Kuss auf die Wange. «Wir sind so glücklich, dass wenigstens einer unserer Söhne wieder heiratet.» Er zwinkerte. «Ich hoffe doch, du bist die Frau fürs Leben und hältst unseren Antonino fest?» 
Juliane fühlte sich bei seinen warmen Worten sofort besser. «Das hatte ich eigentlich beabsichtigt.» 
Viel Zeit für Smalltalk blieb ihnen nicht. Antonino hatte eine Stylistin gebucht, die Juliane beim Ankleiden, Frisieren und Schminken half, und bugsierte seine Mutter, die sich einmischen wollte, resolut hinaus. 
Als Juliane an diesem Morgen zum ersten Mal das prächtige Kleid sah, stieß sie einen lauten Aufschrei aus und vergoss Freudentränen. Antonino hatte Mühe, sie schnell zu beruhigen. Er wollte auf keinen Fall, dass seine schöne Braut mit geröteten Augen heiratete. Die Stylistin war genötigt, ein wenig frischen Puder auf Julianes Gesicht aufzubringen. Juliane war vollkommen überwältigt. Sie fiel abwechselnd Antonino und Domenico um den Hals. 
«Ihr seid verrückt! Das muss ja ein Vermögen gekostet haben! Das Kleid ist ein Traum. Wie aus einem Märchen.» 
Als Juliane schließlich fertig gestylt vor ihnen stand, wussten Antonino und Domenico, dass sie alles richtig geplant hatten. Domenico gab ihr ein Zeichen, dass sie sich vor ihnen drehen sollte und Juliane folgte lächelnd seinem Wunsch. Das Kleid war zweiteilig. Das Oberteil war korsettähnlich geschnitten, schulterfrei mit V-förmigem Ausschnitt und aus fester Spitze genäht. Mit einem kleinen Schößchen überlappte es den Rockansatz und kaschierte dabei geschickt Julianes Problemzonen. Schulterpartie und Dekolleté aber bestanden aus einem fast durchsichtigen, mit einem feinen Muster durchwirkten Einsatz. Der knöchellange Rock war leicht glockig konzipiert, aus mehrlagigem, seidig schimmerndem Stoff. Antonino und Domenico hatten sich für Champagner als Farbton entschieden. Weiß erschien ihnen für diesen Anlass zu übertrieben. Schließlich war Juliane kein junges unbescholtenes Mädchen mehr und diese Farbe harmonierte zudem sehr gut mit ihrer vom Sommer leicht gebräunten Haut. 
«Wow! Schon alleine um dich in diesem Aufzug zu sehen, lohnt es sich, dich heute zu heiraten!» Antonino strahlte über das ganze Gesicht. Er und Domenico waren schon seit über einer Stunde fertig gekleidet, beide in einem eleganten schwarzen Anzug. Antonino mit weinroter Fliege und dazu passender Rose im Knopfloch, Domenico mit silberner Fliege und weißer Rose. 
Julianes Haare waren hochgesteckt und die Stylistin hatte ihr anstelle eines Schleiers kleine blassgelbe Rosenköpfe darin festgesteckt. Der Brautstrauß aus denselben Blüten, gemischt mit altrosafarbenen, zitterte in Julianes Händen, so aufgeregt war sie. 
Natürlich war Domenicos Audi dem Anlass gemäß mit einem üppigen Blumenbouquet geschmückt. Als sie vor der Kirche vorfuhren, wurden sie bereits von den geladenen Festgästen erwartet. Obwohl die Zwillinge sich bemüht hatten, die Gästeliste einzuschränken, waren es über hundert Personen geworden. Juliane hatte nur wenige Freunde notiert, darunter Bea, die nach wie vor keine feste Beziehung hatte und auf Juliane ein wenig neidisch war. 
Während Antonino vorausging, um Juliane am Altar zu erwarten und mit dem Pfarrer zu sprechen, begrüßten Domenico und Juliane die Gäste und baten sie, in die Kirche vorauszugehen. Nur ein Mann blieb stehen, als die Menge sich allmählich auflöste. 
«Vati!» 
Der Mann kam langsam auf Juliane zu, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und antwortete, während er sie aufmerksam musterte. «Du siehst großartig aus, meine Kleine.» Er lächelte. 
Juliane hatte ihren Vater seit Jahren nicht gesehen. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie zehn Jahre alt gewesen war, und ihr Vater war bald darauf in eine andere Stadt gezogen. Julianes Mutter war vor drei Jahren bei einem Autounfall tödlich verunglückt. Zwar telefonierten Juliane und ihr Vater von Zeit zu Zeit, trotzdem waren sie einander etwas fremd. Dennoch hatte Juliane ihn auf ihre Gästeliste gesetzt, aber nicht hinterfragt, ob er kommen würde. Sie hatte Angst vor einem Nein. 
Ihr Vater reichte ihr seinen Arm. Juliane sah Domenico an und er nickte zustimmend, dann ging er hinein. Juliane war davon ausgegangen, dass er sie zum Altar begleiten würde. Sie hängte sich bei ihrem Vater ein und drückte seinen Arm. 
«Du siehst glücklich aus, Kleines.» 
Auch nach all den Jahren hatte er es sich nicht abgewöhnt, sie auf diese Weise anzureden. Juliane hatte es stets gehasst, aber das spielte an diesem Tag keine Rolle. Sie freute sich, dass er gekommen war. 
«Ja», erwiderte sie und lächelte. «Ich habe auch allen Grund zum Glücklichsein. Gehen wir?» 
Er nickte. Während sie langsam zur einsetzenden Orgelmusik den Gang zum Altar entlangschritten, sprach er leise weiter. «Ich habe deine beiden Männer bereits vor zwei Tagen kennen gelernt. Du scheinst eine gute Wahl getroffen zu haben. Aber ist es nicht ein bisschen anstrengend, zwei Geliebte zu haben?» 
Auf Julianes Wangen bildeten sich heiße Flecken. Sie sah ihn verdutzt von der Seite an. «Sie haben es dir erzählt? Und du bist nicht schockiert?» 
«Mein liebes Kind, ich habe schon so vieles erlebt, mich schockiert nichts mehr. Hauptsache, du bist glücklich!» 
Sie nickte schmunzelnd. «Ja, sehr. Ich bin sehr glücklich.» 
«Du wirkst auch so.» 
Den restlichen Weg zum Altar sprachen sie nichts mehr und Juliane nahm ihren Platz neben Antonino ein. Sie war sehr aufgeregt. Die Worte des Pfarrers drangen in ihr Ohr und berührten ihr Herz, dennoch wäre sie anschließend nicht in der Lage gewesen, irgendetwas von dem zu wiederholen, was er gesagt hatte. Alles war perfekt, fast zu schön, um wahr zu sein. Beinahe mechanisch antwortete sie an der richtigen Stelle mit «Ja», und als Antonino sie auf den Mund küsste, erschien es ihr, als ob sie daneben stünde und die Szene als Außenstehende betrachtete. Verträumt und mit Tränen in den Augen, die ihren Blick verschleierten, sah sie Antonino an. 
«Alles in Ordnung, Prinzessin?» 
«Ja!» Es war nur ein Hauchen, aber es genügte Antonino. Er reichte ihr seinen Arm, um sie aus der Kirche zu führen. 
Die anschließende Hochzeitsfeier in einem angemieteten Landgasthof dauerte bis tief in die Nacht. Julianes Vater hielt eine kleine Rede, in der er seiner Tochter und seinem Schwiegersohn vor allem Gesundheit und Glück wünschte und das Durchhaltevermögen für die Ehe, das er nicht gehabt hatte. Natürlich wollte Julianes Schwiegervater dem nicht nachstehen, und als zu befürchten war, dass sich noch jemand genötigt sah, Wünsche zum Besten zu geben, gab Domenico der Drei-Mann-Kapelle ein Zeichen. 
Zuerst tanzte Antonino mit Juliane den Eröffnungswalzer, danach Domenico, als Dritter ihr Vater. Trotz der vielen Gäste und eines kleinen Rahmenprogramms, das Alexander Kress organisiert hatte, fand Juliane Zeit, mit ihrem Vater zu plaudern, der am nächsten Morgen wieder abreisen würde. Sie waren einander näher als je zuvor. 
Bea versuchte sich erfolglos an Domenico ranzumachen und fand schließlich in Julianes Vater einen geduldigen Zuhörer und Tänzer. 
Ein Teil der Gäste übernachtete im Gasthof. Alle gingen sehr spät – oder besser gesagt: sehr früh am Morgen ins Bett. Antonino und Domenico hatten nebeneinander liegende Zimmer gebucht. Als sie gegen vier Uhr früh ins Bett fielen, waren sie vollkommen übernächtig und hatten entschieden zu viel getrunken, da jeder mindestens einmal mit ihnen hatte anstoßen wollen. Juliane war so ausgelassen vor Glück, dass sie irgendwann die Kontrolle über ihren Alkoholkonsum verloren hatte und zuletzt ziemlich wacklig auf den Beinen stand. Schließlich hatte sie einfach ihre Schuhe und Strümpfe ausgezogen und barfuß getanzt. 
Antonino musste Juliane beim Entkleiden helfen, dann lagen sie Arm in Arm im Bett, vollkommen übermüdet und viel zu bedudelt, um an Sex zu denken. Eine Minute später waren sie fest eingeschlafen. 
Sie erwachten, als Domenico leise an die unverschlossene Tür klopfte. Juliane tapste verschlafen und nackt ins Bad. Hatte Domenico tatsächlich alleine nebenan geschlafen – und was war eigentlich mit dem Ritual der Hochzeitsnacht? Ein wenig romantischer hatte sie sich das schon vorgestellt. 
Sie schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht und entfernte die restlichen verschmierten Spuren des Make-ups. Als sie ins Zimmer zurückkam, standen Antonino und Domenico nackt vor dem Fenster und sahen miteinander flüsternd in die aufgehende Sonne hinaus. Ein sinnliches Kribbeln erfasste Juliane. Diese beiden knackigen Männerpos riefen geradezu danach, liebkost zu werden. 
«Was ist nun mit der berühmten Hochzeitsnacht? Bist du endlich nüchtern, mein Ehemann?», fragte sie provokativ. «Ich fühle mich vernachlässigt! Müssen wir nicht noch die Ehe vollziehen, damit sie gültig ist? Du musst mir, glaube ich, auch noch den Begriff eheliche Pflichten erläutern …» 
Domenico und Antonino drehten sich betont langsam nach ihr um, beide sichtlich erregt. Juliane fühlte, wie ihr Puls schneller wurde. 
«Dann werden wir das mal gleich nachholen, meine Liebste», antwortete Antonino und nahm sie mit Domenico in ihre Mitte, um sie wie im Sandwich zwischen sich zu pressen. Antonino nahm dabei ihre Brüste in die Hände und Domenico zog ihre Pobacken auseinander, knetete eine liebevoll und griff mit der anderen Hand zwischen ihren Beinen durch, um sanft ihre Klitoris zu streicheln. Juliane schnappte bereits wenige Sekunden später erregt nach Luft. Ihre beiden Männer reichten ihr zu dieser frühen Morgenstunde einen Vollzug der Ehe nach, den Juliane in ihrem ganzem Leben nicht vergessen sollte … wobei Domenico es übernahm, ihr den Mund zuzuhalten, als sie mit Antonino ihren Orgasmus erlebte, und ihren zweiten unter seinem Kuss erstickte, als er sich mit ihr vereinigte. So sehr er ihre verzückten Schreie liebte, es war nicht notwendig, dass alle Hochzeitsgäste davon wach wurden und mithörten. 
Als sie wieder aufwachten, war es schon zehn Uhr. Daher gönnten sie sich nur eine schnelle Dusche. Einige Gäste saßen gemütlich beim Frühstück, darunter auch Julianes Vater. Sie war froh, ihn vor seiner Abreise noch einmal zu sehen. Dann fuhren nach und nach alle ab. Antonino, Domenico und Juliane aber hatten ihre beiden Zimmer für eine weitere Nacht gebucht. Sie entspannten in Ruhe von der langen Nacht, machten einen ausgiebigen Spaziergang und genossen den ungestörten Abend zu dritt. 
Am darauffolgenden Morgen reisten die Zwillinge mit Juliane für einen Kurzurlaub in die Provence ab. Domenico hatte Zimmer in einem kleineren Hotel gebucht, das inmitten von Lavendel- und Sonnenblumenfeldern lag. Eine romantische Flitterwochenkulisse. Ihre ursprüngliche Idee, in die Toskana zu fahren, hatten sie verworfen, weil ihre Mutter meinte, wenn sie schon in Italien wären, könnten sie ja bis Rom weiterfahren und ihre Eltern besuchen. Ein Familienbesuch entsprach aber gar nicht den Vorstellungen der Brüder. 
Tagsüber machten sie Ausflüge zu den verschiedenen Amphitheatern und anderen Sehenswürdigkeiten, die die Provence im Überfluss zu bieten hat. Antonino las Informationen aus dem Reiseführer vor und gab sein Geschichtswissen zum Besten. Das Hotelrestaurant verwöhnte die drei mit kulinarischen Köstlichkeiten der Region. 
Falls sich Pierre, der Hotelinhaber, der sich allabendlich nach dem Befinden seiner Gäste erkundigte, darüber wunderte, dass das junge Paar nicht alleine verreist war, verbarg er es geschickt. Es hatte den Anschein, als ob Domenico abends noch eine Zeitlang alleine im Restaurant oder an der Bar sitzen blieb, während Juliane und Antonino zu Bett gingen. Niemand der Angestellten oder Gäste bemerkte, dass Antonino an jedem zweiten Abend von Domenico ersetzt wurde, der noch eine Weile im Restaurant blieb, um sich mit Pierre oder anderen Gästen zu unterhalten. 
Es war am dritten Abend. Eine Birne der Flurbeleuchtung war ausgefallen, doch war im Restaurant zu viel Betrieb gewesen, um sich darum zu kümmern. Erst kurz vor Mitternacht fand Pierre die Zeit, die Birne zu wechseln. Dabei kam er an dem Zimmer seiner Hochzeitsgäste vorbei. Überrascht blieb er stehen und horchte. Unverkennbar stöhnten in dem Zimmer nicht ein, sondern zwei Männer und eine Frau vor Lust. Neugierig legte er sein Ohr an die Zimmertür und horchte einige Minuten, bis er ein erregtes Ziehen in seinen Lenden verspürte. Schmunzelnd schlich er davon. Es war an der Zeit, seine Frau ins eheliche Bett zu locken. 
Als er Juliane am nächsten Morgen begegnete, musterte er sie aufmerksamer als sonst. Merkte man ihr irgendwelche nächtlichen Strapazen an? 
«Bonjour, Madame. Geht es Ihnen gut?», fragte er in gebrochenem Deutsch. 
Juliane antwortete mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht: «Merci bien, Monsieur, sehr gut!» 
Pierre zwinkerte ihr zu und wünschte ihr einen schönen Tag. Diese Frau sah so harmlos aus, fast normal, aber was er gehörte hatte, oh là, là! 
Es war derselbe Abend, an dem Juliane nach dem Essen gestöhnt hatte: «Ich glaube, wenn wir zu Hause sind, müsst ihr mich auf Diät setzen. Ich fühle mich gemästet, also habe ich bestimmt schon zugenommen!» 
«Wird gemacht! Ein Diätplan», antwortete Antonino trocken, während er sich noch mal großzügig von der Käseplatte bediente. 
Domenico grinste. «Wir können auch ein wenig vorbeugen – es gibt da verschiedene Methoden, um Kalorien zu verbrennen, zum Beispiel eine Runde Joggen oder …» Er sah Juliane gierig an und leckte sich über die Lippen. 
«Oh nein, ich weiß, woran du denkst! Vergiss es! Daraus wird heute nichts. Ich bin absolut unbeweglich und nicht belastbar. Beim geringsten Druck auf meinen Bauch kommt sicherlich alles wieder nach oben raus …» 
Domenico schaute Antonino augenzwinkernd an. «Ich glaube, das haben wir unter Kontrolle, oder?» Er bestellte drei Schnäpse für die Verdauung und für Juliane zusätzlich einen starken Kaffee. 
Antonino und Juliane gingen eine halbe Stunde später hinauf und Domenico folgte ihnen nach wenigen Minuten. Juliane lag mit einem dünnen kurzen Nachthemd bekleidet der Länge nach ausgestreckt auf dem Bett. Antonino kniete nackt zu ihren Füßen und massierte sie ihr. 
«Hoppla», bemerkte Domenico, «Du solltest sie lieber woanders massieren!» 
Antonino sah zu Domenico auf. «Juliane hatte einen Krampf, deswegen massiere ich ihre Füße. Aber jetzt wo du da bist, fällt uns natürlich noch etwas Besseres ein!» 
«Nein!» Juliane zog ihre Füße zurück und schüttelte abwehrend den Kopf. «Ich kann nicht, ich bin müde und genudelt! Mein Magen hebelt sich gleich aus. Gebt wenigstens mal eine Nacht Ruhe, ihr unersättlichen Teufel!» 
Domenico zog sich ungeachtet ihres Protests aus und beobachtete ihren Gesichtsausdruck, als Antonino sich über ihre Schenkel kniete und langsam ihr Nachthemd nach oben rollte. Sie schlug mit den Händen nach ihm. 
«Nein, nicht», protestierte sie noch einmal, aber mit weniger Inbrust. 
Er erstickte ihre Worte, indem er sich über sie beugte und sie zärtlich küsste. Dabei schob er seine Hand zwischen ihre Beine und streichelte sie sanft. Domenico kniete sich neben das Bett, beobachtete angespannt ihre immer noch ein bisschen abwehrende Miene. Dann fing sie an zu seufzen, schlug die Augen auf und sah Antonino vorwurfsvoll, zugleich aber mit wachsender Glut an. Er nahm seine Hand an ihren Mund, fuhr ihr mit zwei Fingerspitzen über ihre leicht geöffneten Lippen und sie sog gierig den Duft ihrer eigenen Lust ein. Der Moment war günstig, ihr das Nachthemd auszuziehen. Rasch griff er ihr unter den Rücken, richtete sie auf und zog ihr zwischen diesem und dem nächsten Kuss das Nachthemd über den Kopf. Domenico rutschte in ihren Rücken, setzte sich hinter sie und streichelte ihr langsam vom Nacken abwärts den Rücken hinunter. 
Als Antonino ihr noch mal prüfend in ihre dunklen Augen schaute, war ihr Grollen voller Sinnlichkeit. «Ihr habt gewonnen. Wie sollte ich euch widerstehen, ihr beiden schrecklichen Männer!» 
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Das Leben nach der Hochzeit unterschied sich durch nichts von dem davor. Juliane verkörperte blühende Fraulichkeit, teilte ihre Liebe wie bisher gleichmäßig auf, genoss die sinnlichen und romantischen Freuden der Liebe mit Antonino und erschöpfte sich unter Domenicos immer neuen Anforderungen. Wie würde Antonino reagieren, falls er eines Tages herausfand, was Domenico und sie trieben? Oder ahnte er es längst? 
Der Spielfilm hatte etwas länger gedauert und für einen Abend unter der Woche war es verhältnismäßig spät geworden. Während Juliane im Bad war, ging Domenico bereits ins Schlafzimmer vor. Er gähnte laut. Im Dunkeln tapste er an sein Bett, fingerte nach der Nachttischlampe und schaltete sie an. 
Was er auf seinem Bett liegen sah, machte ihn in Sekunden wieder munter. Ein paar braune Lederchaps. Er konnte sich erinnern, dass irgendein Discounter in der vergangenen Woche Klamotten und Accessoires für Reiter zu günstigen Preisen angeboten hatte, angefangen von Halstüchern über Reitkappen und Westen bis hin zu Reithosen und Stiefeln. Für den Cowboylook waren auch Chaps und Westernhüte im Sortiment dabei. Neben den Chaps lag ein dünner Strick, wie man ihn am Pferdehalfter verwendete, und seine Reitgerte. Juliane forderte ihn also unmissverständlich auf, mit ihr zu spielen. 
Vor sich hinschmunzelnd, überlegte er, dass sie ihn gewaltig unterschätzte. Das Spiel würde nicht ganz nach ihren Wünschen ablaufen. Er musste sich etwas einfallen lassen, um die Oberhand zu behalten und sie zu überraschen. 
Zögernd nahm er die Chaps in die Hand, dann entkleidete er sich und warf seine Sachen über den Hocker unter dem Fenster. Als Juliane, noch vollständig mit Bluse und Hose angezogen, ins Schlafzimmer kam und hinter sich die Tür schloss, stand er lässig, nur mit den Chaps bekleidet vor dem Bett und versuchte möglichst finster zu schauen. Den Strick hatte er sich locker um den Hals gelegt. Der Gedanke an das bevorstehende Spiel hatte bereits eine leichte Erektion hervorgerufen und das braune Leder der Chaps umrahmte sein Geschlecht effektvoll. Juliane starrte wie gebannt darauf. So ähnlich hatte sie es sich offenbar vorgestellt. 
Er winkte sie wortlos mit der Reitgerte in der Hand zu sich. Sie machte eine ängstliche, abwehrende Handbewegung und ging rückwärts zur Tür zurück, als ob sie flüchten wollte. Domenico setzte sich breitbeinig auf den Hocker, nachdem er die Kleidungsstücke einfach auf den Boden geworfen hatte, und winkte sie erneut zu sich. Dabei klatschte er mit der Reitgerte einmal gegen die ledernen Hosenbeine. Langsam ging sie auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. 
«Warum kommst du nicht her, wenn ich dich dazu auffordere? Kann es sein, dass du nicht artig bist?», fragte er und tippte ihr mit der Spitze der Reitgerte zwischen ihre Brüste. 
Sie lächelte scheu. «Ich glaube, ich bin immer artig.» 
«Du kleine Lügnerin. Ich werde dir beweisen, dass du nicht artig bist! Mach deinen Po frei und leg dich über meine Beine.» 
Als sie zögerte und ihn unschlüssig ansah, packte er sie am Handgelenk. «Siehst du, dass du nicht artig bist? Da haben wir es doch schon. Du gehorchst nicht! Los, tu jetzt, was ich gesagt habe!» Er ließ sie los. 
Juliane schob die Unterlippe trotzig ein wenig vor, öffnete jedoch Gürtel und Reißverschluss. Der Gedanke, dass er sie über die Knie legen und ihr ein wenig den Hintern versohlen wollte, machte sie auf eine angenehme Weise nervös. Sie stellte sich vor, wie er sie anschließend nehmen und für die erlittene Qual belohnen würde. 
Als sie die Sachen spontan, ohne lange nachzudenken gekauft hatte, war die Erregung an den Abend und welches Spiel Domenico daraus gestalten würde, beinahe übermächtig über sie gekommen. Verstohlen hatte sie um sich geblickt, ob irgendjemand sie beobachtete und ihre Lüsternheit bemerkte, aber die meisten Käufer waren viel zu sehr damit beschäftigt, in den Ramschtischen zu wühlen, als von ihr Notiz zu nehmen. 
Seufzend beugte sie sich herunter, legte sich über seine Oberschenkel, stützte sich mit den Händen am Boden ab und wölbte ihm ihr Hinterteil entgegen. Domenico strich ihr zärtlich über ihre weichen Rundungen. Sie hatte schneller nachgegeben, als er erwartet hatte. Um die Reitgerte zu benutzen, war der Abstand zu kurz. Er würde sie ein wenig in der Ungewissheit zappeln lassen. Sie sollte nicht wissen, wann er vorhatte, die Gerte zu verwenden. Stattdessen holte er aus und schlug ihr fest mit der flachen Hand erst auf die linke, dann auf die rechte Pohälfte. Juliane zuckte bei jedem Klatschen zusammen, gab jedoch keinen Ton von sich. Aber sie kniff unübersehbar ihren Po zusammen. Domenico grinste. Nachdem er ihr noch zweimal auf jede Hälfte geklatscht hatte, hielt er inne und zupfte unwillig an ihrem Slip. 
«Du bist nicht nur unartig, du bist sogar sehr, sehr ungehorsam, weißt du das, meine kleine Hexe?» 
«Nein, bin ich nicht!», protestierte sie, strampelte mit den Beinen, um sich aufzurichten, und hob ihren Kopf. 
«Doch», widersprach er laut. «Lieg still! Du weißt, dass ich diese Sorte von Höschen nicht ausstehen kann. Diese langweiligen, altbackenen Dinger.» 
«Aber – aber sie machen unter der dünnen Hose eine gute Figur! Sie pressen meine Polster zusammen!», rechtfertigte Juliane sich widerspenstig und versuchte von seinen Beinen zu rutschen. Aber er hielt sie mit eiserner Hand im Genick fest, drückte sie hinunter und sie fügte sich. Wieder einmal musste sie feststellen, dass es sie unglaublich erregte, seine körperliche Überlegenheit zu spüren. Allmählich wurde sie feucht. 
«Schweig und lieg still! Wenn ich sage, dass ich diese Slips nicht leiden kann, muss dir das genügen!» 
Er zog ihr den Slip bis zu den Kniekehlen herunter und fuhr fort, ihr abwechselnd auf die Pohälften und ihre Oberschenkel zu klatschen, und wiederholte dies so oft, bis ihre Haut feuerrot war und sie hilflos wimmerte. «Aua, bitte, bitte, nein. Ich bin ganz artig, Domenico, bitte nicht mehr. Es tut wirklich weh! Ich mache alles, was du verlangst, Domenico!» 
«Du wirst gehorsam sein? Gut. Ab sofort nennst du mich Gebieter! Verstanden? Und du wirst nicht mehr widersprechen!» Er gab ihr erneut einen leichten Klaps. 
«Ja, ja, Domenico – ja, mein Gebieter! Bitte, bitte, nicht mehr züchtigen!» 
Domenico hatte sich vorgenommen, Juliane vollständig zu verwirren. Er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, stellte fest, dass sie dieses Spiel mehr erregte, als er geahnt hatte, und streichelte sanft ihre Klitoris. 
«Ahhh, du bist so grausam. Was machst du jetzt mit mir?» 
«Zuckerbrot und Peitsche, ganz wie du es verdienst!», knurrte Domenico erregt und klatschte ihr erneut auf die nackte Haut. Jetzt stöhnte sie leise, nahm es jedoch hin ohne Gegenwehr. Ihre Arme und Beine hingen schlaff nach unten. Schließlich stand er auf und schob sie von sich, ließ sie aufstehen und forderte sie auf, ihre Hosen wieder hochzuziehen. Verblüfft darüber, dass das Spiel so plötzlich zu Ende sein sollte, gehorchte sie. 
Domenico grinste. Sollte sie ruhig glauben, dass es vorbei sei mit der Bestrafung. Er ging zur Tür, als ob er das Zimmer verlassen wollte, streckte die Hand nach der Türklinke aus, drehte jedoch den Schlüssel herum, zog ihn ab und steckte ihn die Gesäßtasche der Chaps. Flucht ausgeschlossen. Dann kehrte er zurück und nahm sie in die Arme, um sie zu küssen. Julianes Verwirrung war komplett. Sie verstand gar nichts mehr. Die Reitgerte lag auf dem Bett und wartete immer noch auf ihren Einsatz. Domenico knöpfte ihre Bluse auf und fuhr ihr sanft über ihre Spitzen. Er streifte ihr die Spaghettiträger von der Schulter, schob das Hemdchen über ihre Brüste nach unten und fuhr dann mit seinen Daumen fester über ihre Knospen. Ein Jauchzen kam über Julianes Lippen und sie streichelte ihm mit den Händen ihrerseits zärtlich über seine Brust. Aber Domenico packte ihre Handgelenke und wickelte ihr sekundenschnell den Strick fest herum. 
«Ahhh, aua.» Sie schickte ihm einen flehenden Blick. «Warum fesselst du mich? Was habe ich denn getan?», flüsterte sie. «Warum bist du so grob zu mir? Eben warst du so zärtlich zu mir. Du hast mich doch schon bestraft!» 
«Das war nur die Strafe für die kleinen Sünden», stellte er mit ernster Miene fest. «Du verdienst es, härter bestraft zu werden. Habe ich dir nicht außerdem geraten, mir nicht mehr zu widersprechen? Vergiss nicht, mich Gebieter zu nennen! Ich werde dich für deine Widerworte auch noch bestrafen müssen!»
«Ja, nein – ich meine, ich will dir ja gar nicht widersprechen – Gebieter. Aber bitte, bitte, versohl mich nicht noch mal. Was habe ich denn Schlimmes getan?», keuchte sie erregt.
«Du betrügst mich!», brummte er. 
«Nein, niemals. Mit wem sollte ich dich betrügen?», wehrte sie unschuldig ab. 
«Mit meinem Bruder, gib es zu.» 
Sie schaute an ihm vorbei, als ob er tatsächlich ein Geheimnis entdeckt hätte und sie vor Scham nicht wüsste, was sie sagen sollte. 
Er schüttelte sie und wiederholte: «Gibst du es zu?» 
«Ja», hauchte sie geständig und senkte den Blick. Sie fühlte einen Tropfen der Erregung langsam an der Innenseite ihres Schenkels herablaufen und seufzte. «Du hast Recht. Bitte bestraf mich, mein Gebieter, und verzeih mir! Was muss ich tun, damit du zufrieden bist?» 
Domenico grinste. Dieses Rollenspiel war nach seinem Geschmack, es erregte ihn. Juliane reagierte auf seine Fragen glaubwürdig mit schuldbewusster Miene, wie eine Schauspielerin. Sein Glied zuckte. Er zwang sich, ein möglichst grimmiges Gesicht aufzusetzen. «Seit wann betrügst du mich schon, du kleine Hexe?» 
«Oh, bitte, bitte, das willst du gar nicht wissen? Oder doch?» Der jammernde Klang, den sie in ihre Stimme gelegt hatte, heizte ihn an und versteifte sein Glied endgültig. Am liebsten hätte er sie sofort niedergeworfen, aber der Gedanke an ein längeres Vorspiel war ebenso reizvoll. 
«Doch, sag es mir. Ich muss es wissen. Wann und wie oft betrügst du mich, kleines Miststück?» Er nahm die Reitgerte in die Hand und drohte ihr damit. 
«Schon die ganze Zeit, immer wieder, jede Woche. Ich kann nicht anders! Bitte straf mich nicht zu hart, auch wenn ich weiß, ich verdiene es nicht anders.» 
Domenicos Stimme zitterte, als er mit Nachdruck forderte: «Zieh dein Höschen wieder herunter, Juliane, damit ich deine Bestrafung fortsetzen kann. Aber nur bis zu den Knien. Nicht weiter. Und dann dreh dich um und beug dich tief nach unten.» 
Juliane gehorchte in stummer Erregung, hatte aber aufgrund ihrer gefesselten Hände Schwierigkeiten, die Hose zu greifen, daher packte Domenico zu und zerrte Jeans und Slip ein Stück weiter hinab. Dann drehte sie ihm, wie er es verlangt hatte, ihr entblößtes Hinterteil zu und beugte sich hinab. Dabei setzte sie eine leidende Miene auf und winselte erneut kläglich: «Bitte, hab Mitleid mit mir und sei gnädig, du hast mich doch schon …» Er holte aus und zog ihr die Gerte einmal über ihren inzwischen fast wieder weißen Po. Juliane blieb der Rest ihres Satzes im Hals stecken. Sie schnappte erschrocken nach Luft. Als sie ihm die Reitgerte hingelegt hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, dass er so heftig zuschlagen und es derart wehtun würde. Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken. Ein Streich nach dem anderen landete unerbittlich auf ihrem Po. Sie biss die Zähne zusammen und stöhnte leise. Ihre Erregung wuchs ins Unerträgliche. 
«Vielleicht sollte ich dich mitzählen lassen, was meinst du, meine kleine, uneinsichtige Hexe?» 
«Aaaah, aua, Domenico, mein Gebieter, nein, bitte nicht, mein armer Popo. Ich mach es dir auch ganz schön …», versprach sie, drehte sich ruckartig zu ihm um, sank entschlossen auf die Knie und nahm sein pralles Geschlecht in den Mund, als ob sie ihn damit überzeugen wollte, Gnade walten zu lassen. Domenico schloss genießend die Augen. Sanft saugte Juliane seinen Penis, glitt mit ihrer Zunge geschickt über seine Eichel und entlang seiner Vorhaut, wurde langsam heftiger und nahm ihn tief in ihren Mund, als ob sie ihn verschlingen wollte. Domenico stöhnte und hielt sich an ihren Schultern fest. 
Dann nahm Juliane seine Hoden in ihre Hände und knetete sie vorsichtig. Als sie plötzlich fester zupackte, zuckte er zusammen und ächzte erschrocken. Er beugte sich ein wenig nach vorne, über ihren Rücken und versetzte Juliane einen heftigen Streich auf ihren Po. Sie fuhr zusammen, schob ihren Mund nun aber noch weiter über sein Glied, stöhnte dabei und presste ihre Hände besitzergreifend um seine Hoden. Dabei streckte sie ihren Po ein wenig mehr nach hinten heraus. 
Domenico war stark aufgeputscht. Er hielt es kaum noch aus, was Juliane mit ihrem feuchten Mund und ihrer quirligen Zunge anstellte. Was ihn aber völlig fertigmachte, war ihr energischer Griff um seine Hoden, die sie nun fest umklammerte, sodass ihm die Angst vor dem Schmerz, der ihm bevorstand, den Nacken hochkroch. Zitternd versetzte er ihr noch zwei leichte Streiche mit der Gerte. Sie hielt kurz inne, wimmerte leise vor Schmerz, lockerte ihren Klammergriff aber erst, nachdem er ihr einen weiteren deftigen Hieb versetzt hatte. Da krümmte sie ihren Rücken, um ihm ihren Po zu entziehen, streichelte ihm besänftigend mit ihren Fingern zwischen Hoden und After entlang, ein wohliger Schauer nach dem anderen lief ihm über den Rücken und er begann vor Erregung erneut zu stöhnen. 
Einmal mehr wurde klar, dass nicht er dieses Spiel beherrschte, sondern dass es trotz ihrer vermeintlich schlechteren Position von Juliane bestimmt wurde. Wenn sie nur sanft und zärtlich zu ihm gewesen wäre, hätte er sich einfach ihrem geilen Tun hingegeben, hätte sich hemmungslos ergossen oder sie gebumst. Aber Juliane wiederholte ihre Strategie, umschloss seine Eichel fest mit ihren Lippen, er ahnte die gefährliche Nähe ihrer spitzen Zähne, und sie presste dabei unsanft seine Hoden zusammen. Domenico riss entsetzt die Augen auf und versetzte ihr heftiger, als er geplant hatte, mehrere neue Hiebe in Folge über ihr Hinterteil, wo sich nun entgegen seiner Absicht deutlich rötliche Striemen abzeichneten. 
Ohne seinen Penis aus ihrem Mund zu nehmen, jaulte sie unter dem Schmerz auf, gab ein fast unverständliches «Nein, nein, bitte nicht mehr!» von sich und saugte sanfter, seine Erregung sofort wieder ins Unermessliche steigernd, bis er es nicht mehr aushielt, die Reitgerte fortschleuderte, sie an den Armen packte und auf das Bett warf. Ungeduldig riss er ihr Hose und Slip herunter. 
Juliane hätte dieses Spiel jederzeit abbrechen und damit seiner Züchtigung entgehen können, wenn sie es nicht ausgehalten oder nicht gewollt hätte. Vor Kurzem hatte er ihr vorgeschlagen, ein Codewort zu benutzen, falls er sie jemals mit einer Idee überfordern würde. Aber statt es zu verwenden, spielte sie nun nur die Verängstigte, Unterwürfige, aber auch Spröde, presste ihre Beine zusammen, schlug mit den Händen nach ihm, als er ihre Schenkel langsam und unnachgiebig auseinanderschob, sich dazwischenkniete und ihre Beine über seine Schultern legte. Das Spiel schien ihr also genauso zu gefallen wie ihm. 
Er fing ihre nach ihm schlagenden Hände ein, drückte sie hinter ihrem Kopf herunter und küsste ihr Gesicht und ihren Hals leidenschaftlich ab. Als er in sie eindrang, klemmte sie seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln fest, und er wollte ihr gerade mit einer erneuten Strafe drohen, wenn sie nicht lockerließe, als sie unter seinen Stößen lustvoll zu quietschen begann und dabei ihren Druck löste. Sie stemmte sich ihm entgegen, bewegte sich in seinem Rhythmus und als sie keuchend unter ihm erbebte, stieß er wild zu, bis sich sein Sperma in sie ergoss. 
Stöhnend nahm er ihre Beine von den Schultern und sank auf sie nieder, ohne darauf zu achten, dass sich unter ihnen eine feuchte Pfütze auf dem Laken ausbreitete. Von Schweiß bedeckt, blieben sie minutenlang liegen. Juliane hatte ihre Schenkel um Domenico geschlungen und drückte ihn fest an sich. 
«Du bist grausam, weißt du das?», jammerte sie leise. «Mein armer Popo! Wehe dir, wenn ich morgen nicht darauf sitzen kann!» 
Er lachte glucksend. «Ich soll grausam sein? Du hast mir fast meine Eier abgezwickt! Dein Po verdiente es nicht anders! Es war dringend notwendig, dass er meine Hand spürte! Und die Reitgerte hast du mir doch ganz bewusst hingelegt. Wenn es dir nicht gefallen hätte, hättest du unser Codewort benutzt, um das Spiel abzubrechen.» 
Verlegen flüsterte sie: «Ja, du hast Recht. Mir gefällt es, von dir gezüchtigt zu werden, obwohl ich nicht weiß, warum das so ist. Obwohl es wehtut, aber dieser Schmerz hat etwas Animalisches – er erregt mich bis zum Bersten.» 
Er sah sie an. «Bist du als Kind mal von deinem Vater versohlt worden?» 
«Nur einmal», Juliane lachte leise bei der Erinnerung daran. «Aber es hatte nicht die gewünschte Wirkung. Meinem Vater tat die Hand weh und ich habe nicht einen Mucks von mir gegeben. Erst als ich später im Bett lag, habe ich vor Scham geweint. Er hat mich nie wieder geschlagen.» 
Sie streichelte Domenico über seinen Kopf, der zwischen ihren Brüsten ruhte, bis sie bemerkte, dass sein Mund ihre Brustwarze suchte und er begann, daran zu spielen. Da versuchte sie ihn lachend von sich herunterzustoßen. Aber er gab nicht nach, sondern blieb auf ihr liegen. Er saugte und knetete so lange ihre Brustwarzen, schob eine Hand in ihre nasse Spalte und glitt darin hin und her, bis sie aufseufzend den Kopf zurückwarf und sich ihrer erneut aufflammenden Erregung hingab. Domenico war erst zufrieden und legte sich ruhig neben sie, nachdem sie noch mal zum Höhepunkt gekommen war. Dann ging er ins Bad und holte die Aloe-Vera-Lotion, um ihren malträtierten Po sanft einzuschmieren. 
Nach dieser Nacht verwendete Domenico die Reitgerte nur noch selten und wenn, dann war er dabei vorsichtiger. Denn Juliane hatte am nächsten Morgen einen leicht geschwollenen Po voller sichtbarer Striemen und konnte zwei Tage lang kaum sitzen. Es war ihm peinlich, aber nur weil er befürchtete, Antonino könne etwas bemerken. Er war Juliane dankbar, dass sie ihm keinerlei Vorwürfe machte und es zudem irgendwie schaffte, die ganze Angelegenheit vor Antonino zu verbergen, der sicherlich kein Verständnis dafür gehabt hätte. 
Juliane und Domenico einigten sich darauf, solche Spiele nicht öfter als einmal im Monat zu machen, um es nicht eskalieren zu lassen. Wenn es ihn überkam, sie zu züchtigen, oder sie ihn unmissverständlich dazu herausforderte, verwendete er anstelle der Reitgerte künftig meistens eine Fliegenklatsche und schlug ihr damit auf den Po. Der Effekt war derselbe, aber weniger riskant und leichter zu kontrollieren. Domenico fühlte sich auch dabei als Herr über das ungezogene Weib, Juliane wurde von seiner Unterdrückung erregt, es blieben aber keine Spuren zurück. Dennoch sagte sie, es würde wie Feuer brennen, denn er schlug so oft auf dieselbe Stelle, bis sich dort auf ihrem weißen Po eine leichte Rötung zeigte und sie anfing zu jammern. Wenn sie ihn vorzeitig bat aufzuhören, versetzte er ihr meistens noch einen oder zwei weitere, aber weniger heftige Klatscher, damit klar war, dass er als ihr Gebieter den Verlauf und das Ende des Spiels bestimmte. Mit jedem Klatscher verspürte Juliane, wie sich ihre Lustgrotte zusammenzog, zuckte, wieder lockerte, bis zum nächsten lustvollen Schmerz. Manchmal wehrte sie sich absichtlich, versuchte ihren Po zu verdecken, beschimpfte ihn, nur um zwei oder drei weitere Schläge erdulden zu müssen. Dann konnte es einige Zeit dauern, bis der Schmerz und die Rötung ihrer Haut nachließen. Danach küsste Domenico ihren Po, auf dem sich mitunter sogar für kurze Zeit das Muster der Fliegenklatsche abzeichnete, streichelte sie überall, belohnte sie mit zärtlicher Leidenschaft und trieb sie ohne weitere Pause direkt zum Höhepunkt. 
Er wusste, dieses Spiel würde ihm auf Dauer nicht genügen. Beim Einbau der Wandschränke hatte er das berücksichtigt und unbemerkt von Antonino eine Trennwand für ein Kämmerchen einziehen lassen. Aber noch traute er sich nicht, Juliane dorthin zu locken. Sein Geheimnis sollte auch künftig vor Antonino verborgen bleiben. 
Geduld, Alter, ermahnte er sich selbst. Der Tag wird kommen, an dem du …
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Früher war es Juliane so vorgekommen, als wären die Tage unendlich lang. Aber seit die Zwillinge ihren Lebensmittelpunkt darstellten, schien ihr die Zeit zwischen den Fingern zu zerrinnen. Zwischen Juwelierladen und Geliebten noch Zeit für alltägliche Dinge wie Einkauf oder Putzen zu finden, grenzte an Zauberei. Aber auch sonst war es nicht ganz so unkompliziert, wie es zu Anfang gelaufen war. Erst vor ein paar Tagen war es zu einer heftigen Auseinandersetzung gekommen. 
Die dicke Luft hing spürbar im Haus, als Juliane heimkam. Aus Domenicos Zimmer drang laute Rockmusik bis in den Flur. Antonino stand alleine in der Küche und schnippelte Gemüse für das Abendessen. Er ging dabei so schwungvoll mit einem großen Messer zu Werk, dass Juliane für seine Finger das Schlimmste befürchtete. 
«Hallo, mein Liebster», sagte sie und beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben. 
Er erwiderte ihren Kuss nicht mit derselben Intensität wie sonst. Woran sicherlich nicht nur das Verarbeiten des Gemüses schuld war. 
Juliane holte sich Orangensaft aus dem Kühlschrank und goss sich ein halbes Glas voll davon ein. Sie wartete. Diese Atmosphäre war eigenartig. Normalerweise wurde sie in den Arm genommen und gefragt, wie ihr Tag war. Aber Antonino schwieg und die Musik aus Domenicos Zimmer donnerte weiter durchs Haus. 
«Was ist los?» 
Antonino zuckte mit den Schultern. Während er Tomaten in kleine Würfel hackte, knallte das Messer in lautem Stakkato auf das Schneidebrett. 
«Wir haben uns gestritten», knurrte auf einmal Domenico von hinten. 
Das hatte sie schon fast befürchtet und sie konnte sich auch den Grund denken. Doch das wollte sie von den beiden hören. 
Domenico legte seine Arme um Juliane und zog sie an sich, um sie leidenschaftlich zu küssen, aber ihr war nicht wohl dabei. Es fehlte das alles entscheidende Prickeln, das sie normalerweise empfand. 
Sie schälte sich aus seiner Umarmung und nahm am Küchentisch Platz. Auffordernd schaute sie von einem zum anderen, obwohl Antonino ihr den Rücken zudrehte. 
«So. Ihr beiden habt euch gestritten. Und um was ging es dabei? Was war so wichtig, dass ihr beiden derart schlechte Laune habt?» 
Jetzt drehte er sich endlich um. 
«Domenico will dich eine ganze Woche lang für sich alleine haben, und ich habe nein gesagt.» 
Juliane runzelte die Stirn und sah Domenico an. «Aus welchem Grund?» 
Statt zu antworten, verschränkte er die Arme und machte eine Miene wie ein beleidigtes Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat. 
«Wie kommst du auf diese Idee, ohne zuvor mit mir darüber zu reden? Wir drei hatten eine Abmachung.» 
Domenico sah zu Boden. 
«Sag was! Kann es sein, dass du es nicht mehr erträgst, dass ich auch mit Antonino zusammen bin?» 
Domenico schnaubte. «Ach Quatsch. Ihr beiden solltet das nicht aufbauschen.» 
Juliane und Antonino sahen sich an. Auf einmal zuckte ein amüsiertes Lächeln um seine Lippen. Sie erschrak. Er fand das Verhalten seines Bruders kindisch? Wieso? Nur weil er besser mit der Situation klarkam? Die beiden kamen ihr immer ungleicher vor, je länger sie zusammen waren. Sie schüttelte den Kopf und sah ihn ernst an. Es wirkte. Antonino drehte sich um und schüttete das geschnittene Gemüse in einen Topf. 
«Domenico, wenn es ein Problem gibt, sollten wir darüber reden. Aber den Ablauf werden wir nicht ändern. Basta.» Juliane stand auf. «Entweder ihr vertraut euch gegenseitig und glaubt mir, dass ich euch beide ohne Unterschied liebe, oder ich gehe. Aber ich werde mich nicht entscheiden.» 
«Davon war doch gar keine Rede! Ich wollte nur mal eine Woche …» 
«Schluss! Nein!», erwiderte Juliane und ging ins Ankleidezimmer, um sich umzuziehen. Mit einem bockigen, in sich verschlossenen Mann zu reden war ungefähr genauso sinnlos, wie mit einer Wand zu sprechen. Diese Erfahrung hatte sie schon hinter sich. Würde sie einer Woche zustimmen, dann würde er irgendwann von zwei Wochen reden. Sie verstand, warum Antonino dagegen war. Bis jetzt hatten sie doch ein harmonisches Verhältnis gehabt? Wahrscheinlich kam Domenico doch nicht so gut damit klar, dass sie mit seinem Bruder verheiratet war, auch wenn dies im Grunde genommen nur auf dem Papier existierte und der Ring an ihrer Hand davon zeugte. Aber das war alleine sein Problem. Die Heirat war schließlich nicht ihre Idee gewesen. 
Bis sie in die Küche zurückkehrte, war Domenico wieder in seinem Zimmer verschwunden, und er kam auch nicht zum Abendessen. Da sie in dieser Nacht ganz regulär bei Antonino war, sahen sie sich erst am nächsten Morgen beim Frühstück wieder. Domenico tat so, als wäre nichts passiert. Zwar fand Juliane es nicht in Ordnung, das Thema totzuschweigen, aber sie hatte auch keine Lust auf einen Streit in der Früh. 
Die Gedanken daran beschäftigten Juliane noch, als sie längst in ihrem Geschäft stand und die Glasoberflächen ihrer Vitrinen auf Hochglanz brachte. Es war fraglich, ob Domenico zur Vernunft gekommen war oder das Thema eines Tages von Neuem relevant werden würde. Sie wollte keinen von beiden missen, nach wie vor nicht. Domenicos fantasievolle und dominante Spielarten würden ihr auf jeden Fall fehlen, falls er mit der Situation nicht zurechtkäme. Denn eines wusste Juliane gewiss. Sie hatte Antonino ihr Eheversprechen gegeben und das würde sie auf jeden Fall halten. 
Glücklicherweise wurde der Tag bald darauf recht turbulent. Juliane hatte eine Anzeige in die Zeitung gesetzt und jeder, der diese Anzeige zum Kauf eines Schmuckstücks mitbrachte, sollte fünf Prozent Rabatt auf den Kaufpreis erhalten. Denn bevor ihre neue Kollektion kam, hätte sie gerne noch ein wenig Platz geschaffen. Abgesehen natürlich von dem Schwung an Einnahmen, die nicht zu verachten waren. Der Umsatz war in letzter Zeit ein wenig zurückgegangen. Der gewährte Rabatt würde sie jedenfalls nicht schmerzen, falls es funktionierte, und genau das tat es. 
Am späten Nachmittag betrat jemand das Juweliergeschäft, mit dem Juliane nicht gerechnet hätte. Bea. Doch sie war nicht alleine. Es war nicht ganz eindeutig, ob sie sich so fest am Arm des Mannes eingehängt hatte, um ihn in den Laden zu zerren, oder ob sie selbst diesen Halt benötigte, um sicherer auf ihren Stilettos zu balancieren. Auf jeden Fall war er ein Riese, fast einen Kopf größer als Bea. Juliane taxierte in Sekundenschnelle. Geld, aber kein Geschmack. Sein Anzug war einfach scheußlich. Ansonsten wirkte er gepflegt, aber unauffällig. Genau richtig, um sich schrill von ihm abzuheben. Denn Bea war wie ein Paradiesvogel gekleidet, in sämtlichen Farben und Stoffen, die man sich denken konnte. Was sie sich dabei nur gedacht hatte – sollte das besonders jung machen? 
«Hey, das ist aber schön, dass du mich besuchst.» Juliane ging um den Tresen herum, um Bea zu begrüßen. 
«Das ist Martin», stellte Bea ihre Begleitung vor. Sie zwinkerte Juliane zu. «Der Grund dafür, dass ich so wenig Zeit hatte. Aber nächste Woche ist er auf Dienstreise, dann sollten wir uns unbedingt treffen!» 
Na prima, dachte Juliane. Du hast auf einmal Zeit, weil dein Lover nicht da ist, und ich soll jetzt als Lückenbüßer einspringen, oder wie? Wann immer sie in letzter Zeit ihre Freundin angerufen hatte, hieß es immer nur, tut mir leid, es geht gerade überhaupt nicht. Mein Terminkalender platzt … Das würde sie sich noch reiflich überlegen, ob sie Bea eine Zusage gab oder nicht. 
«Martin hat mir gestern Abend gesagt, dass er mir gerne einen Ring schenken möchte, und da habe ich natürlich sofort an deinen Laden gedacht.» 
Juliane verschwand wieder hinter dem Tresen. Laden! Wie sie dieses Wort hasste. Ihr Geschäft war doch kein Ramschladen – denn genauso hörte es sich für sie an. Aber sie riss sich zusammen und war freundlich wie zu allen Kunden. 
«Das ist aber schön. Was für ein Ring soll es denn sein?» 
Martin räusperte sich. 
 «Auf jeden Fall etwas Besonderes. Es soll so eine Art Verlobungsgeschenk sein.» 
«Oh. Ihr wollt heiraten?» 
Bea winkte ab. «Na ja, nicht direkt. Einen Heiratsantrag hat er mir jedenfalls noch nicht gemacht. Aber vielleicht folgt der ja heute Abend?», flötete sie. 
«Eins nach dem anderen», brummte er. 
«Du brauchst uns auf jeden Fall nur deine besten Stücke zu zeigen!», forderte Bea. 
Juliane zog eine Schublade heraus und entnahm dieser diverse Schatullen, die sich etagenförmig auffächern ließen. Alle Ringe waren exquisite Stücke, sorgfältig gearbeitet und mit hochwertigen Steinen besetzt. Allzu lange konnten die beiden sich eigentlich noch gar nicht kennen. Ihre eigene Hochzeit war erst wenige Monate her, und da war Bea noch solo gewesen. Ob dem Mann wohl klar war, worauf er sich einließ? 
Bea probierte fast jeden Ring an und fand an jedem etwas auszusetzen. Mal war der Stein zu klein, dann wieder zu groß. Der Ring zu breit, dann zu schmal. Erst gefielen ihr die rechteckigen Fassungen, dann die ovalen. Bei einigen Ringen behauptete sie, die Fassung wäre nicht sauber gearbeitet, obwohl dies nicht stimmte. 
Allmählich fragte Juliane sich, ob Bea ihr irgendetwas heimzahlen wollte, nur – sie wüsste nicht was. Ob sie sich bei einem fremden Juwelier wohl genauso zickig gegeben hätte? Es war aber auch möglich, dass sie Martin mit ihrer kritischen Wahl beeindrucken wollte, der bislang alles kommentarlos hinnahm. 
Weichei, kritisierte Juliane stumm. Wenn du noch nicht begriffen hast, wer hier das Sagen hat, dann hoffentlich jetzt. Die buttert dich doch total unter! 
 «Hast du nicht noch etwas anderes?», fragte Bea in pikiertem Tonfall. Bisher hatte ihr Julianes Kollektion recht gut gefallen und sie hatte auch schon eine Kette und einen Armreif bei ihr gekauft. Heute aber schien die Sache kompliziert zu werden. 
«Warum nimmst du denn nicht den oder den?», fragte Martin und deutete auf zwei Platinringe, die jeweils einen Brillianten trugen, sich ansonsten aber stark unterschieden. 
Na endlich. Während Juliane mit den beiden beschäftigt war, waren bereits zwei andere Kunden gekommen und hatten etwas gekauft. Juliane war froh, dass sie in Frau Himmel kompetente Verstärkung hatte. Sie schickte Juliane einen mitleidigen Blick hinüber und diese nickte kurz. 
«Ach nein. Die sind mir zu …» Bea suchte nach dem passenden Wort. 
«Zu klassisch?», half Juliane. 
Bea setzte ihr typisches unnatürliches Lächeln auf, das sie immer zeigte, wenn sie pikiert war. «Ich würde eher sagen, sie sind nicht modern genug.» 
Juliane unterdrückte ein Stöhnen. «Moderner also.» Sie holte zwei weitere Schatullen hervor, deren Inhalt hochmodern war. Unterschiedliche Formen, teilweise halboffen oder wie in einer Schlangenlinie um den Finger gewickelt, Halbedel- oder Kunststeine in kräftigen Farben. 
«Hmm, ich weiß nicht. Die sehen so – billig aus. Findest du nicht, Martin?» 
«Wenn du meinst.» 
«Nur zu deiner Information, meine Liebe. Das sind lauter Einzelstücke. Jedes davon ist teurer als die Ringe, die du zuvor angeschaut hast.» 
«Ach ja, wirklich?» 
Plötzlich gewannen die Ringe Beas Interesse, und nachdem sie auch hier zu Julianes abnehmender Geduld jeden Einzelnen an den Finger gesteckt und genau begutachtet hatte, deutete sie auf einmal entschlossen auf einen davon. «Den will ich. Was kostet der?» 
Martin zuckte zusammen, als Juliane den Preis nannte. Sie sah ihn fragend an und er nickte mit gequälter Miene. 
Als die beiden endlich wieder draußen waren, atmete Juliane auf. 
Frau Himmel grinste. «Espresso?» 
«Oh ja, bitte, das ist eine prima Idee.» 
Ihre Angestellte verschwand im Hinterzimmer und kehrte kurz darauf mit dem Tässchen zurück. «Ist das eine Freundin von Ihnen?» 
«Hm, danke für den Espresso. Ob ich sie ab heute noch als Freundin bezeichnen werde, weiß ich noch nicht. Am liebsten hätte ich sie rausgeworfen. Bin ich froh, dass die beiden draußen sind!» 
«Der arme Kerl, der macht aber was mit.» 
Juliane zuckte mit den Schultern. «Selbst schuld. Er muss sich ja nicht alles gefallen lassen. Ich habe kein Mitleid mit ihm.» 
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Als Juliane aus dem Bad ins Schlafzimmer kam, saß Antonino bereits im Bett. Er hatte sich die Kissen zurechtgerückt und eine halb aufrechte Sitzposition eingenommen, mit einem Buch in der Hand. 
Juliane hatte schon lange aufgehört, sich darüber Gedanken zu machen, wie es möglich war, dass die Zwillingsbrüder in ihrem alltäglichen Verhalten absolut gleich waren. Ihre Art zu sprechen, sich zu bewegen, sich zu kleiden, machte es den meisten Menschen unmöglich, sie auseinanderzuhalten. Ihr frappierend gleiches Aussehen verschmolz sie zu einem Individuum. Abgesehen von dem einen Streit, waren sie sich in allem einig. Auch ihre Bewegungen, ihr Verhalten, ihre Ausdrucksweise machten kaum einen Unterschied aus. Nachts aber hätten sie nicht verschiedener sein können. Wenn nun einer von beiden ernsthaft eines Tages in dieser Dreierkonstellation nicht mehr mitspielen würde, würde Juliane dann sein individuelles Begehren abgehen? Mit Sicherheit. 
Bei Antonio fühlte Juliane sich einfach rundum geborgen. Sie überließ es ihm zu entscheiden, wann und wie sie sich liebten. Abends im Bett las er oftmals noch eine Weile, während Juliane dann entweder bereits schlief oder ebenfalls einen Roman zur Hand nahm. Manchmal lasen sie sich auch gegenseitig aus der Zeitung vor und diskutierten über das eine oder andere Thema. Daher wunderte Juliane sich nicht, dass Antonino ein neues Buch gekauft hatte und sie bat, ihm daraus vorzulesen. Er reichte es ihr zusammen mit ihrer Brille. Was Juliane dagegen verwunderte, war der Titel des Buches – «Eine Sammlung der schönsten erotischen Geschichten». Als sie eines Tages einen Erotikroman gelesen hatte, hatte er sich darüber lustig gemacht. Sex ist dazu da, gelebt zu werden, nicht um darüber zu lesen, hatte er gesagt. 
Juliane steckte sich ein großes Kissen zwischen das Metallgestell am Fußende des Bettes und ihren Rücken, setzte sich bequem mit seitlich abgewinkelten Beinen Antonino gegenüber und begann, aus der ersten Kurzgeschichte vorzulesen. 
Unsere Erzählung handelt von einem jungen Paar, das sich heimlich im Stroh eines Heuschobers getroffen hat, um sich zu lieben. Dabei wird es zufällig von ihrer jüngeren Schwester beobachtet, die hervorkommt, nachdem der junge Mann gegangen ist. 
Die Ältere sieht ihr an der Miene an, dass sie alles gesehen hat. Fragt sie, ob sie denn noch nicht mit einem Mann geschlafen habe, und die Jüngere verneint. Aber einen Orgasmus habe sie doch bestimmt schon mal gehabt. Auch das nicht. 
Lachend geht die Ältere auf sie zu, fordert sie auf, ihr Höschen auszuziehen und gemeinsam mit ihr zu masturbieren. Aber die Kleine ängstigt sich, sieht entsetzt ihrer Schwester zu, wie sie beginnt, mit den Fingern an sich herumzuspielen. Dann aber siegt doch die Neugierde. Was so viel Freude bereitet, kann nicht verkehrt sein. Sie zieht sich aus und tut es ihr gleich. 
Es knackt irgendwo im Stall. Lachend fordert die Ältere ihren Liebhaber auf, herauszukommen und sich zu zeigen. Er hatte die Szene aus einem Versteck heraus beobachtet, als er beim Hinausgehen gerade noch mitbekam, wie die jüngere Schwester die Ältere ansprach. 
Die Kleine ist entsetzt, starrt auf das geschwollene Ding, das ihm aus der geöffneten Hose hängt, will fortlaufen, aber die Ältere hält sie am Arm fest und lacht. 
«Sieh nur, wie es ihn aufgeilt, komm, wir wollen ihn zusehen lassen, wie wir es uns selbst machen!» Sie legt sich rücklings auf einen Strohballen, spreizt die Beine, lüstern steht der Junge vor ihr, starrt auf ihre feuchte Muschi, die sie mit der einen Hand geöffnet hat und mit der anderen nun an ihrer Perle eifrig herumspielt. 
Juliane sah Antonino über den Rand ihrer Brille an. Seine dunklen Augen waren noch dunkler als sonst, seine Nasenflügel zitterten leicht und seine Haltung glich der angespannten Stellung eines Katers, der zum Sprung bereit vor einem Mauseloch wartet. Sie schlug die Bettdecke zurück, schob ihr Nachthemd bis zum Bauch hoch, stellte ihre Beine gespreizt auf, rutschte ein wenig tiefer auf das Bett in eine leicht liegende Stellung. Während sie weiter vorlesend das Buch in der linken Hand hielt, glitt sie mit der rechten Hand in ihrer Spalte auf und ab. Sie bemühte sich, ihre Stimme zu kontrollieren, schlug bewusst eine tiefere Tonart an, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Atmung von ihrer Erregung überwältigt wurde und mitunter stockte oder heiser klang. 
Sie winkt der Jüngeren. Zögernd legt sich diese neben die Schwester, hebt den Rock an und beginnt sich ebenfalls sanft zu reiben. Der junge Mann ist hin- und hergerissen zwischen den beiden Mädchen. Obwohl er seine Geliebte erst vor Kurzem verlassen hat, ragt sein Schaft bereits wieder steil auf. Der Gedanke, der erste Mann in dem jungfräulichen Schoß der Kleinen zu sein, erregt ihn fast unerträglich. 
«Nun, willst du es mit ihm versuchen? Er ist ein guter Liebhaber. Er ist sehr geübt mit so jungen Dingern, wie du eins bist», fordert die Ältere die kleine Schwester auf. Aber diese läuft bis zu den Ohrenspitzen knallrot an und schüttelt entsetzt den Kopf. 
«Komm, ich zeig dir mal, wie es sich anfühlen wird.»
Die Ältere legt ihre Hand auf den Unterleib der Schwester, spielt ein Weilchen an ihrer Klitoris, zuerst zart, dann ein wenig fester. Die Kleine seufzt und zittert, und die Ältere greift ihr dann mit zwei Fingern in ihre unberührte enge Spalte … 
Antonino kroch langsam über die Bettdecke. Mehr denn je wirkte er wie ein Panther vor dem Sprung auf die Beute. Er beugte seinen Kopf direkt vor Juliane herunter, sah ihr mit flatterndem Atem noch einen Augenblick zu, dann schob er ihre Hand beiseite und versenkte seine Zunge in ihrer Spalte. Beinahe wäre Juliane das Buch aus der Hand gefallen. Seine Zunge tanzte lustvoll über ihre Klitoris, leckte ihre Feuchtigkeit auf und sein Mund saugte sich sanft dabei fest. 
Juliane schloss die Augen vor Wonne. Sie atmete stoßweise, ächzte leise, kontrollierte ihre Lautstärke. Im Gegensatz zu Domenico mochte Antonino es nicht so sehr, wenn sie zu laut wurde. Obwohl sie dank des frei stehenden Hauses niemand hören würde – außer Domenico in seinem Schlafzimmer am anderen Ende des Korridors. Und das genügte Antonino. Er wollte Julianes Lust für sich alleine. 
Zwischendurch hob er den Kopf. «Lies weiter, Prinzessin, während ich dich glücklich mache.» 
Juliane kicherte und wand sich, und er hielt mit den Händen ihre Schenkel fest. 
«Nein, nein, das geht nicht.» 
Sie klappte das Buch zu, legte es zusammen mit ihrer Brille beiseite und rutschte ein wenig tiefer, ihm entgegen. Antonino war unglaublich zärtlich, viel sinnlicher und einfühlsamer als Domenico suchte und fand er ihre empfindsamsten Stellen, tastete sich langsam voran, indem er mit der Zunge eine feuchte Spur zuerst von unten zu ihren Brüsten zog und, nachdem er zärtlich an ihren Brustwarzen geknabbert hatte, wieder nach unten wanderte. Als er angekommen war, umklammerte er fest ihre zuckenden Schenkel und machte so lange weiter, bis sie wimmernd und zuckend unter ihm erbebte. 
Manchmal verzichtete er danach auf seine eigene Befriedigung, nahm sie einfach in seine Arme und hielt sie an sich gedrückt, bis sie eingeschlafen war. Juliane würde nie verstehen, warum er dies tat und seine eigene Lust in den Hintergrund stellte. Aber an diesem Abend war er viel zu erregt. Er drückte ihre Beine weit nach hinten und genoss es in vollen Zügen, seinen Steifen in ihrer warmen Feuchtigkeit zu bewegen und ihr dabei quietschende Töne zu entlocken. Sie bewegte sich synchron mit ihm, presste sich ihm auf einmal entschlossen entgegen und prustete zuckend mit unterdrücktem Aufschrei, als sie ein zweites Mal kam. 
Antonino hielt in seiner Bewegung inne. 
«Nein», stöhnte sie. «Mach weiter. Mach es so heftig und so oft, dass du auf deine Kosten kommst, es soll für dich genauso schön sein …», und sie stemmte sich ihm auffordernd entgegen. 
Er vertraute ihren Worten und stieß heftig in sie hinein. 
«Ja», stöhnte sie und streichelte zärtlich über seine Brustwarzen. «Gut so, weiter, fester.» Als er endlich in ihr explodierte, sich heftig und nie enden wollend in ihr ergoss, da riss er sie mit seiner unbändigen Lust mit auf einen neuen Höhepunkt. 
Nachdem sie sich beruhigt hatten und ihr Herzschlag wieder einen normalen Takt angenommen hatte, deutete er auf das Buch. «Liest du die Geschichte zu Ende vor?» 
«Was?» Juliane lachte erstaunt. «Du willst nicht schlafen?» Sie setzte die Brille auf und rückte sich das Kissen zurecht. «Und was ist, wenn wir beide davon wieder geil werden?» Sie sah ihn grinsend an, wie er es sich matt auf seinem Kissen bequem gemacht hatte. Die Antwort blieb er ihr schuldig. «Also gut, wo sind wir stehen geblieben?» 
… das Mädchen seufzt und zittert, als die Ältere ihr mit zwei Fingern in ihre unberührte enge Spalte greift. Die Kleine klemmt ihre Beine zusammen, aber nur kurz, dann öffnet sie sie wieder bereitwillig. Zu aufregend ist das Spiel und zu groß ihre Neugierde. 
«Spürst du, wie schön es ist? Willst du nicht doch, dass er sein Ding in dich reinsteckt? Er wird auch ganz vorsichtig sein.» 
Sie sieht den Jungen an, der mit geilem Blick die Szene betrachtet, jetzt aber den Kopf schüttelt. «Nein, lass sie, wenn sie nicht will. Lass uns beide stattdessen noch mal vögeln. Du weißt, wie’s geht.»
Die Ältere schüttelt den Kopf, lacht laut dabei und winkt ihm, näher zu kommen, zwischen die geöffneten Schenkel ihrer Schwester. Er gehorcht, steht nun so nah, dass er den Schoß und die Beine der Kleinen fast berührt. Sie starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen ängstlich an, ihre Schenkel zucken. Ihre Brust hebt und senkt sich in hektischen Atemzügen. Die andere packt mit geübtem Griff das Glied, der Junge beugt sich etwas herab, rückt näher und sie reibt es mit der Eichel der Kleinen zwischen … 
Juliane sah an Antoninos Augen, er hörte ihr zu, aber er war zu müde, um dem Text wirklich noch zu folgen oder sich daran zu erregen. Sie klappte das Buch zu, legte es mit der Brille auf den Nachttisch, gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze, machte das Licht aus und kuschelte sich dicht an ihn. Kurz darauf verriet sein ruhiger tiefer Atem, dass er bereits eingeschlafen war. 
Es war alles gut. Das Leben war so schön. Ein wenig fürchtete sich Juliane davor, dass irgendetwas diese Idylle zerstören könnte. 
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Am nächsten Abend war es ein wenig später geworden. Wegen eines Unfalls auf einer Kreuzung hatte es einen Verkehrsstau gegeben. Juliane lief schwungvoll die Treppe von der Tiefgarage herauf, schloss die Innentür zur Wohnung auf und schrie erschrocken auf. Antonino war von ihr unbemerkt hinter der Tür gestanden, hatte sie von hinten um die Hüfte gepackt und an sich gezogen. Seine rechte Hand presste sich fest auf ihre linke Brust und seine Finger suchten sofort nach ihrer Brustwarze. 
«Antonino, bist du verrückt? Willst du, dass ich einen Herzkasperl bekomme?» 
Er lachte. «Du bist weit davon entfernt, einen Herzinfarkt zu bekommen, Juliane. Aber verrückt? Ja! Ich bin verrückt nach dir!» 
Gierig presste er mit der linken Hand ihren Po, ohne mit der anderen seine Umarmung zu lockern. Seine Finger hatten inzwischen ihre Brustwarze ertastet und er rieb heftig darüber. Aufgeregt flüsterte er in ihr Ohr. «Domenico kommt später nach Hause. Und ich habe schon lange davon geträumt, auch einmal die ganze Wohnung für uns beide alleine zu haben, so wie ihr manchmal, und ich träume auch davon, es gleich mit dir zu machen, wenn du heimkommst.» 
«Lass mich bitte los!», forderte sie ihn auf und schob seine Hand von ihrer Brust. «Du hast wohl zu viele Hormone, oder was?» 
«Ja – und daran bist nur du schuld!» 
Juliane lachte auf. «Natürlich! Ich bin immer an allem schuld! Wie bequem für dich! Lass mich jetzt bitte los.» 
Enttäuscht lockerte er seinen Griff und folgte ihr, als sie ins Ankleidezimmer ging, um sich umzuziehen. Sie schaute ihn kurz an und lächelte. Ob er bereits durchschaut hatte, dass sie mit ihm spielte? Es war unübersehbar, dass er unter seiner dünnen Jogginghose keine Unterwäsche trug und erregt war. Die Enttäuschung über ihre Abwehr stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
Als sie ihre Stoffhose auszog, drehte sie ihm bewusst den Rücken zu und er starrte auf ihren Po, über dem sich ein halbtransparenter Spitzenslip straffte. Wohlgerundet wölbte sich ihm ihr Po entgegen. Andere Männer hätten vielleicht gesagt, ein wenig zu füllig, aber Antonino mochte es wie Domenico lieber üppiger als zu knochig. Er hielt sich ächzend beide Hände vor sein Geschlecht und schloss die Augen. 
Ihr schallendes Lachen veranlasste ihn, sie wieder anzusehen. Sie hatte sich vollkommen ausgezogen, kam auf ihn zu, schmiegte sich an ihn und küsste ihn leidenschaftlich. Dabei zog sie ihm seine Hose ein Stück herunter und schob ihn zu dem Hocker, der im Zimmer stand. Als er ihn an den Waden spürte, setzte er sich und Juliane kniete sofort nieder, nahm sein Glied zwischen die Lippen, knabberte vorsichtig mit ihren Zähnen an seiner Vorhaut und stülpte dann ihren Mund so schnell drüber, dass er fast vergaß, weiter zu atmen. 
«Domenico hat Recht, du bist keine Prinzessin, sondern eine Hexe …», stammelte er. «Du hast doch eben noch behauptet, du willst nicht!» 
Juliane kicherte und saugte weiter. Antonino gab sich zuckend der Lust hin, die sie ihm mit ihren Händen und ihrem Mund verschaffte. 
Dann hockte sie sich ohne Umstände auf ihn, mit ihrer Hand sofort zielsicher seinen Ständer einführend. Sie jauchzte dabei leise auf. Ihre Spalte war eng, fast noch zu eng, aber warm und feucht. Er schloss die Augen und begann, ihre Brüste zu streicheln. Willenlos überließ er sich ihrer Initiative, um überrascht festzustellen, dass sie mit ihrer Scheidenmuskulatur sein Glied pumpte. Sie küsste ihn, rieb sanft seine Brustwarzen, die sich unter ihren Finger kräuselten, und bewegte sich auf und ab. 
«Oh, Prinzessin, du bist wunderbar», sagte er heiser, nachdem Juliane auch weiter die Leitung über ihr Vorspiel übernommen und ihn in kürzester Zeit zum Orgasmus getrieben hatte. Sie selbst war dabei aber nicht gekommen. 
«Und du?», fragte er, als er wieder zu Worten fand. 
Sie lächelte und stand auf. «Beim nächsten Mal.» Sie reichte ihm die Hand. «Komm, lass uns das Abendessen vorbereiten.» 
Während sie gemeinsam den Tisch deckten, das übrig gebliebene Essen vom Vorabend auf den Induktionsplatten des Herdes erwärmten, warf Juliane immer wieder einen Blick nach draußen. Heftiges Schneetreiben hatte eingesetzt und wirbelte vor den Fensterscheiben herum. Der Flockensturm war so dicht, dass sie beinahe Domenicos Auto nicht bemerkt hätte, als er langsam die Einfahrt entlanggefahren kam. 
Sie drehte sich zu Antonino um, der gerade das Besteck neben den Tellern verteilte. «Gutes Timing, Domenico ist gleich da.» 
Während des Essens sprachen sie nur wenig. Domenico beschäftigten noch die eigenartigen Symptome eines Patienten, aus denen er nicht ganz schlau geworden war, sodass er ihn zu weiteren Untersuchungen ins Krankenhaus geschickt hatte. 
«Genug davon. Arbeit ist das eine, zu Hause zu sein das andere. Ich habe eine freudige Nachricht für euch beide.» Er stand auf, ging kurz hinaus zu seinem Mantel und kehrte mit drei länglichen Karten in der Hand in die Küche zurück. «Hier – unsere Eintrittskarten für die Silvesterparty in der alten Fabrikhalle am Hafenmarkt.» 
Juliane sprang jauchzend auf und fiel ihm um den Hals. «Super, toll, dass du noch welche bekommen hast!» 
In den folgenden Stunden sprach sie von nichts anderem mehr, als dass sie es kaum erwarten könne, bis Silvester wäre, und ging im Geiste ihren gesamten Kleiderschrank mit der lauten Frage durch, was sie denn an diesem besonderen Abend anziehen solle. Es war kaum möglich, sich auf das Fernsehprogramm zu konzentrieren, weil sie immer wieder dazwischenplapperte, wie ein Kind unruhig auf dem Sofa herumrutschte, mal die Beine anzog, dann wieder ausstreckte. Schließlich legte Domenico ihr lachend einen Finger auf den Mund, nahm sie an der Hand, um sie mit sich ins Schlafzimmer zu ziehen. 
«Komm, lass uns das an einem der nächsten Tage klären, Liebes! Heute brauchst du nichts mehr zum Anziehen! Du solltest besser daran denken, dich auszuziehen!» 
In Erwartung des Genusses leckte er sich über die Lippen und Juliane strömte es warm durch den Körper. Sie warf sich an ihn, öffnete den Reißverschluss und führte seine Hand unter ihren Slip, wobei sie langsam mit ihm in den Flur ging. Antonino tat so, als ob ihn das alles nichts anginge. Er sah den beiden nicht einmal hinterher. 
Bis sie sein Schlafzimmer erreichten, brauchten sie Minuten, weil Domenico ihr unterwegs die Jeans und ihre Bluse auszog und sie überall begrapschte, sie an die Wand drückte und seine Hände auf ihren nackten Po presste, den der Stringtanga nicht bedeckte, ihren Hals und ihr Dekolleté küsste. Juliane kam nicht dazu, seine Zärtlichkeiten zu erwidern, er packte zwischendurch immer wieder ihre Hände, schob sie fort, küsste ihre Handinnenflächen, gab ihr einen Klaps auf die Finger, wenn sie erneut versuchte, ihn zu berühren. 
«Nein», lachte er übermütig. «Du machst nichts, kleine Hexe, sonst komme ich, bevor ich überhaupt bei dir drin bin!» 
Als Nächstes wollte er sich vollständig entkleiden, aber Juliane schüttelte leise bettelnd den Kopf. «Nein, bitte, bitte, zieh dich nicht aus. Behalte alles an, ich will, dass du im letzten Moment, wenn du meinst, er platzt dir gleich, nur deine Hose aufmachst und über mich herfällst wie ein geiler Straßenköter.» 
Domenico schaute für eine Sekunde ausgesprochen verblüfft, dann grinste er breit und in seinen Augen blitzte es voller Lust. Er zog den Reißverschluss wieder hoch und knurrte lüstern: «Wer ist hier geil! Du gierige kleine Hexe! Du willst dich mir also nackt präsentieren und ich soll dich nehmen, als ob ich es eilig hätte und gleich weitermüsste? Na warte, du sollst bekommen, was du haben willst!» 
Er schaute ihr in ihre glänzenden Augen, küsste ihre bebenden Lippen, öffnete den BH und streifte ihn ihr ab, nahm ihre Brüste besitzergreifend in seine Hände und begann, ihre Brustwarzen unerwartet fest zu reiben. 
«Hach, ah, oh», kam es über Julianes Lippen. Sie presste sich ihm entgegen, griff mit beiden Händen in seinen Schritt und wünschte sich in diesem Augenblick nichts mehr, als dass er sie packen und ungestüm niederwerfen würde. Der Schweiß brach ihr aus den Poren und sie keuchte ungeduldig unter seinen Händen. 
Domenico kannte ihre Signale, er packte ihre Handgelenke, zog ihr die Arme langsam auf den Rücken und drückte sie fest an sich, damit sie auch durch den Stoff seiner Hose sein hartes Geschlecht gegen ihren Unterleib spürte. Dabei flüsterte er ihr ins Ohr: «Bist du bereit? Wie willst du, dass ich es dir besorge, meine Hexe?» 
Er hielt ihre Handgelenke nur noch mit einer Hand fest und sie versuchte sich seinem Griff kein bisschen zu entziehen, während er ihren Slip über ihren Po schob, bis er von alleine an ihren Beinen hinabrutschte. 
«Sanft oder heftig?», fragte er leise und packte gierig ihre linke Pohälfte. 
Sie seufzte laut auf, sah ihm hungrig in seine dunklen Augen. «Mach es wie der Hengst mit der Stute, wenn sie rossig ist. Sei rücksichtslos, hemmungslos, wild wie ein Tier …» 
Juliane kam nicht mehr dazu, noch etwas hinzuzufügen, denn bereits bei dem Wort Hengst hatte er sie umgedreht, drückte sie mit der Hand in ihrem Genick nach unten, sodass sie sich mit den Händen auf der Bettkante aufstützen musste, riss sich ächzend vor Ungeduld den Reißverschluss auf und die Hose herunter, packte mit beiden Händen ihre Pohälften, zog sie weit auseinander, griff ihr weiter in den Schritt, um ihre Schamlippen auseinanderzuziehen. Das alles geschah in Sekundenschnelle, als ob er es schon tausende Male gemacht hätte. 
Juliane warf von Erregung überwältigt den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf, als er seinen Penis bereits beim ersten Stoß tief in sie hineintrieb und dann Stoß um Stoß ohne Pause ihr seine Lust aufzwang. Mit jedem Mal stöhnte sie lauter auf, stemmte sich ihm entgegen, er hielt sie an den Hüften fest, von der Angst getrieben, er könnte sie vor lauter Wildheit auch nur ein einziges Mal verlieren und aus ihr herausrutschen. Dann kam sie, mit einem Aufschrei ganz unten aus ihrer Kehle, wie er ihn so noch nie gehört hatte, mit einem anschließenden Wimmern, und als er sich explosionsartig entlud, keuchte sie und zuckte erneut. Domenico schob sie nach vorne auf das Bett, warf sich auf sie und auch als seine Erregung erlahmte und sein Glied herausrutschte, die Bettdecke unter ihnen unweigerlich Spuren ihrer Lust aufnahm, blieb er noch liegen, zu ihrer Entlastung sich lediglich neben ihrem Kopf mit den Unterarmen aufstützend. 
«Du machst mich verrückt, meine kleine Hexe! Was fällt dir noch alles ein?» 
Juliane kicherte kaum hörbar. 
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Weihnachten war fiel zu schnell vergangen. Sie hatten die Tage zu dritt verbracht, ohne sich irgendwelchen familiären Verpflichtungen hinzugeben. Juliane hatte ihre ganze Energie in das Schmücken eines übergroßen Tannenbaums gesteckt. Die Zwillinge kochten ein üppiges Menü, nach dessen Verzehr sie wie Max und Moritz keuchend vor Fülle auf dem Sofa lagen. 
Doch plötzlich stand Silvester vor der Tür. In den vergangenen Tagen hatte der Winter Stadt und Land mit einer glitzernden weißen Pracht überzogen. 
«Hey, du siehst hinreißend aus!» Antonino klatschte zweimal begeistert in die Hände. Juliane drehte sich mehrmals vor ihm und Domenico. Ausnahmsweise war sie ohne die beiden einkaufen gegangen und hatte sich stattdessen mit ihrer alten Freundin Bea getroffen. Das Ergebnis dieses Einkaufsbummels war ein schwarzes Kleid, das aus fast transparenten schmalen, senkrecht verlaufenden Stoffstreifen bestand, die unter dem Busen begannen und sich im Rock fortsetzten, im Wechsel mit schwarz gefärbten Pelzstreifen. Dazu passend hatte sie sich um den Hals eine schwarze Pelzstola geschlungen, die den zarten Einblick in ihr Dekolleté noch mehr betonte. Ihre schlanken Beine wurden von einer schwarzen, mit silbernen Fäden fein durchwirkten Wollstrumpfhose umhüllt und steckten in schwarzen knöchelhohen Schnürstiefeletten. 
«Können wir jetzt endlich gehen?», fragte sie mit kokettem Augenaufschlag. 
«Wenn du dein Handtäschchen gefunden hast – sicher», antwortete Domenico gelassen. Er und Antonino trugen schwarze elegante Anzüge, darunter schneeweiße Hemden, die weder einer Fliege noch einer Krawatte bedurften, da sie am hohen Kragen von einer Schmucknadel verschlossen wurden. 
«Ich brauche keine Handtasche. Damit belaste ich mich doch heute Abend gar nicht», erwiderte Juliane lächelnd. «Für meinen Lippenstift und ein Taschentuch, falls ich um Mitternacht ein paar Tränen vergieße, ist die eingenähte Tasche in meinem Rock groß genug. Und für Hausschlüssel und Geld habe ich ja euch beide dabei, nicht wahr?» 
«Hm, und wenn wir dir heute Nacht abhanden kommen?», fragte Antonino mit hochgezogenen Augenbrauen. 
Juliane schickte ihm einen Kussmund. «Dann gibt es bestimmt einen Kavalier, der mich rettet und mir netterweise Unterschlupf gewährt. Ich glaube kaum, dass ich Probleme habe, jemanden zu finden.» 
Domenico zog die Augenbrauen hoch. «Hexe! Untersteh dich, daran auch nur einen weiteren Gedanken zu verschwenden. Und nun lasst uns endlich gehen, das Taxi wartet schon!» 
Die alte Fabrikhalle war für große Feste wie Silvester wie geschaffen. Mehrere hundert Menschen fanden ausreichend Raum zum Tanzen. Es gab fünf Bars, verschiedene Büfetts, kleine Nischen für verliebte Pärchen, Bands, die live spielten und sogar einen separaten Raum zum Zocken. Juliane und ihre beiden Männer amüsierten sich köstlich. Sie trafen einige Freunde, unterhielten sich und tanzten ausgiebig. Viel zu schnell ging die Zeit vorbei. 
Um Viertel vor zwölf hakten sich Antonino und Domenico links und rechts bei Juliane ein und gemeinsam stiegen sie die breite Stahltreppe empor zur Galerie, um sich einen möglichst guten Aussichtspunkt für das Feuerwerk zu suchen. Die hohen Fenster boten einen fantastischen Ausblick über die nächtliche Stadt. Juliane setzte sich halb seitlich auf die niedrige Fensterbank, sodass ihre Beine herunterhingen und sie mit einer leichten Drehung zum Fenster hinausschauen konnte. 
«Chin-chin, Juliane. Auf unsere weitere Zukunft», sagte Domenico und stieß mit ihr und Antonino an. Er hatte drei Gläser Prosecco von der Bar auf der Galerie geholt. 
«Chin-chin, ihr beiden», antwortete Juliane sanft. 
Allmählich füllten sich auch die anderen Fensternischen und dann erschallte von allen Seiten der Ruf: «Es ist zwölf Uhr, prosit Neujahr!» 
Antonino beugte sich herunter und gab Juliane einen Kuss, wünschte ihr alles Gute und Domenico schloss sich ihm an. Sie standen dicht vor ihr und verdeckten sie vor anderen, sodass es fast den Anschein hatte, sie wären alleine an diesem Fenster. 
Juliane drehte den Kopf zur Seite und verfolgte mit glänzenden Augen das Feuerwerk. «Seht nur wie schön!» 
Begeistert sprang sie auf, um besser hinausschauen zu können, und stieß dabei gegen Domenico, der direkt hinter ihr stand. Instinktiv legte er eine Hand auf ihren Po und fuhr behutsam darüber. Wie immer fühlte sich alles angenehm weich an. Sie hatte also trotz des kalten Wetters draußen nur einen String-Tanga an? Er stutzte bei diesem Gedanken. Wenn sie eine Strumpfhose trug, müsste sich ihr Po aber straffer anfühlen, wären ihre Pobacken nicht so locker, sondern mehr zusammengepresst! Vorsichtig hob er den Saum ihres Rockes an und schob seine Hand darunter. 
Juliane merkte erst, was er machte, als sie seine warme Hand auf der kalten Haut ihres Pos spürte. Sie schlug ihre Hand rückwärts nach ihm und zischte: «Lass das! Du verdirbst mir meine Überraschung für euch! Das kommt erst später dran!» 
Er hielt ihre Hand fest, hob sie an seinen Mund und gab ihr einen zärtlichen Kuss darauf. 
Antonino sah Juliane verblüfft an, als er entdeckte, was vor sich ging, und grinste Domenico zustimmend an. Domenico flüsterte ihr ins Ohr: «Niemand bekommt etwas mit, Juliane. Warum warten? Der Zeitpunkt ist doch gut! Alle schauen auf das Feuerwerk. Du willst es doch auch.» 
«Bist du verrückt? Ich vögel doch nicht hier in aller Öffentlichkeit mit dir!», knurrte sie, ohne den Blick vom nächtlichen bunten Spektakel zu wenden. 
Er kicherte. «Aber Liebes, davon spreche ich doch auch gar nicht.» 
Inzwischen hatte seine Hand ungehindert erkundet, dass sie keine Strumpfhose, sondern wollene Strümpfe trug, die von einem breiten Gummi und zusätzlich von Strumpfhaltern gesichert wurden. Es würde sich hoffentlich die Gelegenheit ergeben, dies später in Augenschein zu nehmen. Fürs Erste wollte er nur, dass sie glücklich in das neue Jahr schwebte. Er schob seinen linken Fuß zwischen ihre Füße und drängte ihren rechten Fuß ein wenig nach außen. Juliane biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie ihn aufhalten oder gewähren lassen? Die Antwort auf diese Frage erübrigte sich, als sie seine Finger spürte, wie sie sanft über ihren Po nach unten wanderten, sich an dem wenigen Stoff ihres Slips vorbeischoben und ungehindert von hinten ihr Ziel eroberten. 
«Hmmm», sie kniff die Lippen zusammen und bemühte sich, ihr lüsternes Stöhnen zu unterdrücken und sich möglichst wenig zu bewegen, um nicht aufzufallen. Es war verrückt, absolut verrückt, andererseits – hatte sie es sich nicht so ähnlich vorgestellt? Sie kicherte leise. Behutsam wurden ihre Schamlippen auseinandergeschoben und ihre linke Hand begann zu zittern. Sie verschüttete etwas Prosecco auf dem Fensterbrett. 
Antonino nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es ab und schaute sie aufmerksam von der Seite an. Er kannte ihren Gesichtsausdruck. Sie hatte die Augen offen, aber ihr Blick war verklärt und sie schaute in die Ferne, ohne etwas wahrzunehmen. Er war sich nicht sicher, ob sie ihr Stöhnen unter Kontrolle haben würde. 
Domenico hatte mittlerweile zwei seiner Finger in ihre weiche glitschige Spalte geschoben, bewegte sie sanft darin, hatte ihre rechte Hand losgelassen, um seine Hand von vorne unter ihren Rock zu schieben und ihre Knospe zu reiben. Ihre Augen waren dabei immer größer geworden und sie warf den Kopf in den Nacken. Ihre Schenkel begannen zu zittern und sie keuchte atemlos. Schließlich entschied sich Antonino, ihr Gesicht in seine Hände zu nehmen, sie zu küssen, und erstickte dabei ihren Lustschrei, als sie unter Domenicos geschickten Fingern haltlos zu zucken begann. 
Domenico schob ihren Rock wieder nach unten, strich den Stoff glatt und zog sie dann sanft mit ihrem Rücken an sich. 
«Mach die Augen auf, Liebes, du verpasst sonst noch das ganze Feuerwerk», brummte er in einem sonoren Tonfall, der kaum seine eigene Erregung verbarg. Er hielt sie fest, horchte auf ihren Atem, der sich nur langsam beruhigte. 
«Noch ein Feuerwerk?», murmelte sie. «Ich hatte doch gerade mein eigenes.» 
Ein wenig schlaff lehnte sie an ihm und bekam gerade noch die letzten bunten Highlights mit. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung, drehte sich zu ihm um und schaute ihm von unten in die Augen. Ein spöttischer Zug lag um seine Mundwinkel. 
«Na, geht’s dir gut, meine kleine, geile Hexe?» 
Ein zorniger Funke sprühte kurz in ihren Augen auf, als sie antwortete. «Du, du – Verführer. Los kommt, lasst uns noch ein bisschen tanzen gehen.» 
Sie nahm Antonino an der Hand und zog ihn mit sich fort. Domenico blieb nichts anderes übrig, als den beiden nach unten zu folgen. 
Ein wenig alkoholisiert und gut gelaunt kamen sie gegen vier Uhr morgens nach Hause. «Gute Nacht, ich bin todmüde und gehe gleich ins Bett», verkündete Juliane, kaum dass sie das Haus betreten hatten. 
«Warte!» Domenico versuchte, so viel Sanftheit wie möglich in seine Stimme zu legen. «Möchtest du uns nicht erst noch deine Strumpfbänder zeigen?» 
Zwischen zusammengekniffenen Lidern fixierte sie ihn kurz, dann kicherte sie beschwipst und schwankte. «Wo?» 
«Wie wäre es mit dem Wintergarten?» 
Während er sie vor sich herschob und aufpasste, dass sie nicht stolperte und stürzte, knöpfte er sein Hemd auf, warf es unterwegs mit einer lässigen Bewegung von sich, schlüpfte aus den Schuhen, zupfte sich die Socken von den Füßen und schaute sich nach Antonino um. Dieser folgte ihnen ohne Kommentar und begann sich ebenfalls dabei zu entkleiden. Juliane machte keine Anstalten, sich auszuziehen, weil sie wusste, dass Domenico diese Aufgabe sicherlich gerne übernehmen würde. 
Er schubste Juliane sanft auf die Rattanliege. Sie plumpste auf das dicke Polster und er kniete vor ihr nieder, um ihr die Schuhe aufzuschnüren. Während er ihr den rechten Stiefel auszog, übernahm Antonino den linken. Dann schob Domenico ihr langsam den Stoff des Rocks über ihre Schenkel hoch. Er sah Antonino von der Seite an. 
«Zuerst die Strümpfe oder das Nichts von einem Höschen?» 
Stumm formulierten Antoninos Lippen: «Höschen.» 
Juliane hob ungefragt ihren Po an und Domenico zog ihr den Slip aus. Dann beugte er sich vor, schob ihre Beine ein wenig mehr auseinander und versenkte für Sekunden seine Zunge in ihrem Schoß. Ein leiser Seufzer kam über ihre Lippen und sie fuhr ihm mit einer Hand streichelnd über seine Haare. Aber das Vergnügen währte nur kurz. Domenico kniete sich lächelnd wieder vor ihr auf den Boden. Fast synchron schoben die beiden Männer die Strumpfbänder von Julianes Schenkeln herab, rollten dann die Strümpfe herunter und zogen sie ihr vorsichtig von den Füßen. Längst war die Müdigkeit aus ihren Augen verflogen und mit wachsender Erregung sah sie ihrem Treiben zu, als ob sie nicht daran beteiligt wäre, sondern die Szene wie ein Außenstehender betrachtete. 
Domenico reichte ihr die Hand, damit sie sich erhob, und gemeinsam pellten sie Juliane aus ihrem Kleid und dem schwarzen engen Mieder, das sie darunter trug. Sie lächelte erwartungsvoll, legte sich schweigend auf die Liege zurück und schaute die beiden an, wie sie sich ihrer Hosen entledigten und ihr erregtes Geschlecht entblößten. Dann beugten sie sich über Juliane, drückten sie auf das Polster nieder. Jeder streichelte eine ihrer Brüste, Antonino küsste ihre Lider, ihre Wangen, ihren Mund, während Domenico zunächst zart über ihren Bauch strich, dann über das dünne Haarbüschel nach unten glitt und ihre empfindliche Knospe streichelte, die sich ein wenig zwischen ihren geschwollenen Schamlippen hervorwölbte. Ihr Unterleib bäumte sich auffordernd auf und sie presste ihre Beine fest aneinander, um ihre Lust zu steigern und Domenicos Hand einzuklemmen. 
Aber Domenico wollte nicht länger warten. Mit beiden Händen schob er behutsam ihre Schenkel auseinander, streichelte die Innenseiten, als sie nachgab, weitete mit seinen Fingern ihre Schamlippen auseinander und stieß sich dann mit einem Ruck bis zum Anschlag hinein. Juliane ächzte laut auf und er fühlte, als er in ihren zu allem bereiten Schoß eindrang, wie sich die Muskeln zuckend um ihn zusammenzogen. Ihr Becken passte sich seinem gleichmäßigen Stoßen an. Sie sah ihn mit glänzenden Augen an, keuchte laut, stöhnte, ließ sich dann zurückfallen. Antonino spielte indes mit ihren Brustwarzen, drehte sie zwischen seinen Fingern, zupfte sie lang, rieb fest darüber und wunderte sich nicht zum ersten Mal, wie Juliane in ihrer Erregung zu zucken und zu zittern begann. Es dauerte nicht lange und sie wurde von Domenicos wilder Lust überwältigt, presste sich ihm hart entgegen, er fühlte sich herausgefordert und stieß nun ohne Pause tief und schnell zu, sodass sie in Sekunden von seinem Orgasmus mitgerissen wurde und es vorbei war, kaum dass er in sie eingedrungen war. Domenico verschnaufte nur kurz, gab Juliane einen Schmatz auf den Bauch, dann erhob er sich und verließ den Wintergarten. 
Antonino hatte es nicht eilig. Er wartete, bis Juliane wieder zu Atem kam, küsste sie zärtlich von oben bis unten ab, streichelte sie überall, genoss die Liebkosungen, die sie ihm zurückgab. Als er langsam in sie eindrang, schlang sie ihre Beine um seine Hüften und presste sich ihm entgegen. Sie fiel in den Rhythmus seiner Bewegungen ein und begann wild zu stöhnen. 
«Lass es raus, schrei, meine Liebste, halt dich nicht zurück.» 
Juliane dachte nicht darüber nach, wieso er sie dazu aufforderte, normalerweise bevorzugte er doch, dass sie sich in der Lautstärke zurückhielt. Aber ihre Verzückung war zu groß, um seiner Aufforderung ein Nachdenken zu schenken. Als er mit weiteren kraftvollen Stößen ihre Lust steigerte, begann sie erneut zu schwitzen und ihr Stöhnen wurde immer ekstatischer, sie warf ihre Arme nach hinten, jammerte vor Lust, bis sich diese in einem lauten Schrei entlud. Ihre Glieder sanken für einen Moment schlaff zur Seite, dann umklammerte sie ihn erneut, streckte ihre Hände nach seiner Brust aus und streichelte ihn. Antonino genoss seinen eigenen befreienden Höhepunkt unter der fordernden Berührung ihrer geschickten Finger und sank anschließend erschöpft und aufgeheizt auf sie nieder. Sein Gewicht presste sie auf die Liege und sein Herz hämmerte aufgeregt gegen ihre Brust. 
Glücklich streichelte sie über seinen schweißnassen Rücken. «Du bist wunderbar!» 
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Als Domenico ins Schlafzimmer kam, lag Juliane bäuchlings auf dem aufgeschlagenen Bett, in einem schwarzen Mieder und schwarzen Netzstrümpfen. Aus den kleinen Lautsprechern der Stereoanlage klang dezente Instrumentalmusik. Juliane stützte sich auf die Arme und gab damit den Einblick in ihr Dekolleté frei. Neben ihr befand sich eine große, in buntes Geschenkpapier eingeschlagene Schachtel auf dem Bett. 
«Hm, welch begehrenswerter Anblick», sagte er mit Blick auf ihren Körper. «Ist das Geschenk für mich?» 
Juliane lächelte ihn an. «Alles ist für dich!» Sie drehte sich auf den Rücken und offenbarte ihm dabei, dass es sich um kein gewöhnliches Mieder, sondern Reizwäsche handelte. Über ihren Brüsten und am Unterleib gaben eingewebte Schlitze das frei, was ihn besonders erregen sollte. Er beugte sich über sie, schaute sich das Dessous aufmerksam an, strich ihr über die freien Stellen und knabberte dann zart an ihren einladend freigelegten Brustwarzen. 
«Was soll ich zuerst tun? Dich befriedigen oder dein Geschenk auspacken?» 
«Das liegt ganz bei dir. Betrachte es als nachträgliches Geburtstagsgeschenk und mich als deine ergebene Sklavin der Lust, die keine Wünsche äußern darf.» 
Domenicos Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er musterte sie zwischen seinen Wimpern hindurch. «Du willst mir eine gehorsame Geliebte sein?» 
Juliane nickte. «Gewiss, mein Gebieter. Nimm dir also, worauf du als Erstes Lust hast. Aber – ich gebe dir eine Empfehlung. Es hat einen Grund, dass du dieses Geschenk nicht bereits vor zwei Tagen zum Geburtstag erhalten hast! Der Inhalt ist nicht für Antoninos Augen bestimmt!» 
«Jetzt machst du mich aber neugierig!» 
Juliane drehte sich auf die Seite, stützte sich auf einem Arm auf. «Vielleicht ziehst du dich erst mal aus?» Sie sah ihm zu, wie er seine Kleider ablegte und sich dann nackt auf das Bett setzte, auf die andere Seite der Schachtel. Ohne Umstände riss er das Papier schwungvoll auf und nahm den Deckel ab. Er konnte kaum fassen, was er darin vorfand. Die ganze Schachtel war voller Sexspielzeug, alles Dinge, gegen die Juliane sich bisher stets gesträubt hatte, obwohl sie seiner Meinung nach ganz harmlos waren – alle, bis auf ein drei Meter langes Seil für Fesselspiele. Er runzelte die Stirn. Wollte sie es tatsächlich ausprobieren? Das war ein großer Vertrauensbeweis. 
Domenico untersuchte weiter den Inhalt. Es gab noch eine separate kleinere Schachtel, ohne Abbildung, die sorgfältig mit Klebeband zugeklebt war, mit dem Aufdruck «Überraschung für eine heiße Nacht». Er nahm sie heraus. 
«Du musst völlig verrückt sein», sagte er mit einem Leuchten auf seinem Gesicht. «Du wolltest doch nie solche Sachen benutzen!» 
Juliane kniete sich hin. Sie war ein klein wenig verlegen. «Nun ja, ich habe mich einfach mal überwunden, habe mich im Internetcafé an einen Tisch in der hintersten Ecke gesetzt, wo mich niemand beobachten konnte, und habe ein bisschen gesurft. Und dann habe ich gedacht, wieso eigentlich nicht? Irgendwie fand ich den Gedanken bei dem einen oder anderen Teil plötzlich aufregend und dachte, es könnte dir gefallen.» 
Domenico grinste. «Du hast also alles selbst ausgesucht? Alle Achtung, du überraschst mich immer wieder! Und du siehst aufregend aus.» Er streckte die freie Hand aus und fuhr ihr erst über die eine, dann die andere Brustwarze. «Und was ist hier drin?» Er schüttelte die Schachtel, aber sie musste prall gefüllt sein, denn es war kein Geräusch zu hören, nichts bewegte sich in der Packung. 
Juliane zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Wie schon die Aufschrift besagt: Überraschung. Mach es auf und lass es uns ausprobieren!» Aufgeregt rutschte sie hin und her. 
Domenico legte die Schachtel weg, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. Dann lehnte er sich wieder zurück und öffnete die Schachtel. 
«Also, was machen wir? Was ist drin?», fragte sie neugierig. «Soll ich die Augen schließen, wenn du es herausnimmst?» 
Domenico runzelte die Stirn, dann klappte er die Schachtel wieder zu. «Ich glaube, wir nehmen erst mal etwas von dem, was du ausgewählt hast, bevor ich dich damit konfrontiere! Dann weißt du wenigstens, was auf dich zukommt.» 
«Warum, ist der Inhalt so schlimm?» 
«Das ist wie immer Ansichtssache. Soll ich es dir zeigen?» 
Juliane schüttelte den Kopf. «Nein, ich finde es aufregend, dass ich nicht weiß, was es ist. Aber wenn du nicht willst – ich habe doch hoffentlich mit diesem Überraschungspaket mir nicht irgendetwas andrehen lassen, was unbrauchbar ist? Soll ich es umtauschen?» 
«Nein …», erwiderte er lächelnd. «Es ist perfekt. Aber ich will dich nicht überfordern und hinterher von dir gerügt werden, dass ich dich zu hart rangenommen hätte. Ich will dir keine Angst einjagen!» 
«Tust du nicht», antwortete sie mit vor Aufregung zitternden Lippen. «Unterdrück mich, mach mich gefügig und zu deiner demütigen Sklavin. Zeig mir, dass du der Herr im Bett bist. Lass ein Nein nicht gelten und hol dir, was dir gehört.» 
Domenico war viel zu verblüfft und aufgeregt, um etwas zu sagen. Was war los mit ihr? Juliane beugte sich über seinen Schoß und begann so lustvoll seinen Penis zu saugen, dass er vergaß, darüber nachzudenken. Stöhnend gab er sich einen Augenblick völlig hin. Dann aber packte er sie fest an den Armen, warf sie auf den Rücken und fixierte sie mit seinen Händen und Beinen. 
«Also gut, du hast mich überzeugt. Offensichtlich willst du es nicht anders. Ich werde dich zu meiner Sklavin machen und dir eine unvergleichliche Nacht bescheren. Bist du bereit für dieses Spiel?» 
«Ja, zeig mir deine Macht», flüsterte sie und ihr Blick war voller Leidenschaft. Sie versuchte erfolglos, ihre Beine unter ihm wegzuziehen, setzte sich auf und schnappte frech nach ihm. 
«Also dann! Lass uns mit dem Spiel des Gehorsams beginnen!» 
Domenico griff hinter sich und holte einen der Gegenstände aus der Packung. Er nahm Julianes linken Arm, drückte ihn mit festem Griff auf ihr Bein runter, klettete das breite Band der Fessel um ihr Handgelenk und das andere, damit verbundene, um ihren Oberschenkel. Sie stöhnte erregt auf und schlug mit der freien Hand nach ihm. 
 «Lass mich, du Schuft, du elender, mach mich sofort wieder los, ich werde mich dir niemals unterwerfen, egal, was du mit mir machst …», schimpfte sie in spielerischem Ton. 
Mühelos fing er ihr Handgelenk ein und fesselte auch ihre zweite Hand am anderen Oberschenkel fest. Dann erstickte er ihre Schimpfkanonade mit einem leidenschaftlichen langen Kuss und streichelte ihre Brüste. Er kniete sich neben sie, drückte sie nach hinten auf den Rücken und sie fiel hilflos wie ein Maikäfer um. Dabei musste sie aufgrund der Fesseln ihre Beine etwas anwinkeln. Für den Bruchteil eines Augenblicks kam sie sich ein wenig lächerlich vor. Domenico zog sich mit leisem Lachen zurück und schaute amüsiert auf sie herunter. 
«Na, meine kleine Hexe, hast du dir das so vorgestellt?» 
Sie nickte und ihre Augen blitzten ihn erregt an. «Aber glaub ja nicht, dass ich es dir leichtmache, mich zu unterwerfen, nur weil du stärker bist als ich und mich gefesselt hast. Ich kann dich immer noch beißen und …» 
Domenico strich ihr über ihre Brustwarzen und sie stöhnte lustvoll auf. 
«Damit kriegst du mich nicht klein!», behauptete sie, obwohl sie ihre Erregung in keinerlei Weise verbergen konnte. 
Domenico küsste sie überall, knabberte an ihrem Hals, strich ihr über ihre Brüste, ihren Bauch bis zu ihrem Schoß, saugte heftig erst an der einen, dann an der anderen Brustwarze, schob ihre Schamlippen auseinander und griff ihr fordernd in den Schritt. Er versenkte seine Zunge zwischen ihren Schamlippen, saugte an ihrer Perle und begann genussvoll zu lecken. 
Juliane zuckte erregt zusammen, ächzte und versuchte dem Spiel gerecht zu werden, indem sie mühsam stammelte. «Nein, nicht, ich werde mich dir niemals freiwillig hingeben …» 
Domenico schaute wieder auf. «Ich glaube, da bist du im Irrtum, meine Liebe. Es waren sechs Gegenstände in der Überraschungsschachtel. Zwei davon kennst du jetzt schon. Drei weitere sind für dich bestimmt und nur einer für mich.» Er grinste wissend. «Zuerst werde ich mal verhindern, dass du mir noch mal widersprichst!» 
Juliane kicherte albern. «Das dürfte dir schwerfallen. Du weißt, ich kann ein hartnäckiges Plappermäulchen sein!» 
Domenico holte einen weiteren Gegenstand aus der Schachtel, verbarg ihn vor Julianes Augen in seiner Hand und hockte sich über sie, ohne jedoch vollen Druck auszuüben. 
«So, so, du glaubst also, du kannst weiterhin Widerworte gebrauchen. Oh nein, du wirst mir ab sofort nicht mehr widersprechen, sondern heute Nacht eine absolut willige Sklavin sein! Ich sag das nur, damit dir die Tragweite klar ist. Dies ist deine letzte Möglichkeit, unser Spiel mit dem Codewort abzubrechen!» 
Er wartete einen Moment, ob sie davon Gebrauch machen wollte. Doch Juliane schaute ihn ebenso irritiert wie erwartungsvoll an, und so zählte er: «Eins, zwei, drei – Zeit vorbei!» und forderte dann mit Nachdruck: «Mach deinen Mund auf!» 
Juliane schüttelte den Kopf. «Keinen Knebel!», stieß sie zwischen den Zähnen hervor. 
Er streichelte ihre Wange und knurrte. «Oh doch, gehorche!» 
«Bitte nicht», winselte sie, aber Domenico blieb unbeeindruckt, und schließlich gab sie nach. 
Er schob ihr ein Stück schwarzes Latex hinein, das sich wie ein schlaffer Luftballon anfühlte. Dann schlang er das anhängende Band um ihren Kopf und verschloss es, damit sie den damit verbundenen Knebel nicht herausschieben konnte. Er betätigte die Handpumpe und blies den Knebel damit auf, bis er Julianes Mund ausfüllte und ihre Zunge nach unten presste. Dabei achtete er darauf, dass ihre Zunge nicht nach hinten rutschte und sie weiter gleichmäßig atmete. Juliane starrte ihn für einen Augenblick fassungslos an, grunzte kurz auf und zuckte mit ihren Schenkeln, als sie begriff, dass er sie tatsächlich knebelte und wie sich das für sie anfühlte. 
Domenico beugte sich über sie und sah ihr in die Augen. Ihr Gesichtsausdruck bestätigte seine Vermutung. Sie konnte immer noch nicht glauben, was er eben mit ihr gemacht hatte, aber er sah keine Panik in ihrem Blick. Sicherlich hatte sie im Internet gesehen, dass es solche Knebel gab, aber gerade weil sie sich nicht vorstellen konnte, damit unterjocht zu werden, keinen für ihr Paket bestellt. Nun wurden ihr die Überraschungsschachtel und ihre Aufforderung, den Inhalt als Erstes zu benutzen, ohne ihn mit ihr abzusprechen, zum Verhängnis. 
«Na, meine kleine Sklavin, begreifst du allmählich, dass du mir ausgeliefert bist und welche Folgen dein Spiel hat?» 
Juliane nickte heftig und ihre Brust hob und senkte sich aufgeregt. 
«Willst du doch noch von dem Codewort Gebrauch machen und das Spiel abbrechen?», fragte er, um ihr eine letzte Chance zu geben. 
Juliane atmete tief durch, schüttelte den Kopf, bemühte sich, ruhiger durchzuatmen, beruhigte sich allmählich und starrte ihm in seine Augen. 
Domenico kniete sich neben sie, griff ihr unter die Achseln und zog sie in eine kniende Stellung mit gespreizten Beinen. Dann hockte er sich hinter sie und streichelte ihre Brustwarzen, bis sie anfing zu zittern. Der Knebel in ihrem Mund dämpfte ihre Laute. Erregt presste er sich an sie. Eigentlich war dieser Knebel das ideale Mittel, sie schreien zu lassen, ohne dass Antonino sie hörte. Auf jeden Fall auch ein hilfreiches Utensil für den Urlaub, wenn die Zimmernachbarn nichts mitbekommen sollten. Als Juliane sich auffordernd gegen ihn drückte, schob er sie von sich weg und lachte leise. 
«Nein, meine Liebe, nicht so eilig. Du musst noch warten! Ich werde dich wieder und wieder erregen, aber nicht mit dir schlafen, bis du ganz süchtig danach bist, von mir befriedigt zu werden!» 
Wenn Juliane gekonnt hätte, hätte sie in diesem Moment sicherlich etwas erwidert, aber so schüttelte sie nur den Kopf und gab irgendwelche grunzenden, fast wütenden Töne von sich. Sie deutete mit ihren Fingern auf ihre Scham und Domenico grinste erneut. 
«Ich weiß, dass du erregt bist, Liebes. Ich sehe es und ich rieche es.» 
Er schnupperte und lachte. Dann schob er seine Hand zwischen ihre feuchten Schamlippen und glitt einige Male auf und ab. Juliane zitterte vor Lust und drückte sich ihm erneut entgegen, aber er nahm seine Hand wieder weg, leckte genussvoll seine Finger ab. 
«Nein, noch nicht. Es ist übrigens äußerst reizvoll, dich so hilflos zu sehen, ohne Widerspruch, ohne Gegenwehr. Ich danke dir für dieses wunderbare Geschenk, meine gehorsame Geliebte. Schauen wir doch mal, was die Wunderkiste noch zu bieten hat!» 
«Oh», sagte er, als ob er erstaunt wäre, dabei hatte er ja den Inhalt zuvor genau geprüft. «Tststs, das wird dir aber gar nicht gefallen!» 
Er hielt den Gegenstand hoch, um ihn ihr zu zeigen. Vor ihren Augen baumelten an einer Kette zwei kleine Metallklemmen an seiner Hand. Er legte eine Hand um ihre rechte Brust, presste eine der Klemmen auf und zwickte sie an ihrer Brustwarze fest. Juliane warf den Kopf nach hinten und stöhnte laut auf. Ihre Schenkel begannen zu zittern, und er hätte sich nicht gewundert, wenn ihr ein Tröpfchen entwichen wäre. Er befestigte auch die andere Seite. Juliane wand sich unter dem ziehenden Schmerz in ihren Brüsten und schloss reflexartig ihre Beine. Sie presste ihre Pobacken zusammen und zitterte. 
Domenico betrachtete sie fasziniert. Das Spiel nahm neue Dimensionen an. Sanft schob er seine Hände zwischen ihre Schenkel, um sie gegen ihren bebenden Widerstand langsam zu öffnen, und kniete sich dazwischen. Erregung und Bereitschaft gingen von ihr aus. Er griff ihr unter den Po, hielt ihre beiden weichen, zuckenden Hälften fest, zog sie weit auseinander und ächzte aufgeputscht. Juliane indes sog tief und mit geblähten Nasenflügeln die Luft ein. Ihre Lider flatterten und sie bewegte ihren Kopf unter der Mischung aus Schmerz und Lust hin und her. Ganz offensichtlich hatte sie sich nicht mehr unter Kontrolle. 
Domenico griff zum letzten Mal in die Wunderschachtel und stülpte sich den Ring, der darin lag, über den Penis. Dann drang er unter Julianes lüsternen Blicken hart in sie ein und befriedigte sie mit wenigen schnellen Stößen. 
Ein wenig vermisste er ihren lauten ekstatischen Aufschrei. Das Einzige, was er gehört hatte, war ein dumpfes Grollen aus ihrer Kehle gewesen, alles andere hatte der Knebel abgedämpft. Sie zitterte noch nach, als er herausrutschte und sich über ihren Bauch hockte. 
Lächelnd sah er auf sie herab, streichelte ihr über die Wangen. Sie suchte seinen Blick, schien ihm irgendetwas verständlich machen zu wollen, schaute dann mit leichter Verwunderung auf sein pralles Geschlecht und begriff erst jetzt, dass er noch keinen Erguss gehabt hatte. 
Domenico beugte sich herab und küsste sie auf Wangen und Hals. Er lachte leise. 
«Meine kleine Sklavin, du hast die besten Ideen, damit wir beide glücklich sind. Wie du siehst, kann ich dich noch mal und noch mal befriedigen.» 
Ihre Augen schienen ihm noch lüsterner als zuvor, als könne sie es kaum erwarten. Er folgte ihrem Blick zu ihren Brüsten, griff nach dem Kettchen und zupfte sanft daran. Die Klemmen zogen Julianes Brustwarzen in die Länge und sie warf aufstöhnend den Kopf nach hinten, hob ihre Beine und stieß sie ihm, so gut sie in ihrer Lage konnte, in den Rücken. 
«Ja, wehr dich, kleine Sklavin, das gefällt mir. Es macht die Sache nur noch interessanter.» 
Sie versuchte, mit ihren Händen seine Haut zu fassen, und es gelang ihr, ihn einmal kräftig zu zwicken. 
«Ah, du willst wohl, dass ich auch ein bisschen leide. Einverstanden.» 
Domenico zog genussvoll an einer der Klemmen und Juliane hob ihren Oberkörper, folgte seiner Bewegung nach, so gut sie konnte, um das Langziehen ihrer Brustwarze zu verhindern, aber er drückte sie mit seiner anderen Hand herunter und sie stieß in wildem Stakkato und unter protestierendem Klagen ihre Knie gegen seinen Bauch. Er öffnete die Klemme und setzte sie sich selbst an die Brustwarze. Zunächst war er überrascht, dass nur ein kurzer Schmerz folgte, der bald nachließ, aber nur um auf einmal als heftiges Ziehen rund um seine Brustwarze umso schlimmer einzusetzen. Trotzdem lächelte er sie an, als ob nichts wäre. 
«Nun, jetzt sind wir miteinander verbunden und du musst meiner Bewegung folgen», verkündete er, unternahm aber nichts, ihr die Folgen zu demonstrieren, sondern küsste und streichelte sie. 
Dann kam ihm eine neue Idee, er befreite auch ihre zweite Brustwarze von dem unangenehmen und doch so lustvollen Kneifen, kniete sich wieder zwischen ihre Beine und leckte liebevoll ihre Klitoris. Julianes verkrampfte Haltung entspannte sich, bis er aufhörte und die Klemme genau über ihre Klitoris setzte. Domenico hatte vorausgeahnt, dass sie unwillkürlich ihre Schenkel schließen würde, und seine Arme so dagegengedrückt, dass sie keine Chance hatte. 
Voller Panik hob sie wieder ihren Kopf, schaute ihm in seine dunklen Augen, las die Lust darin und schnaufte laut. Sie warf den Kopf auf und ab und er verstand ihre Aufforderung, legte sich ihre Schenkel auf die Schultern, hob ein wenig ihren Po an, krallte seine Fingernägel in ihre weiche Haut, drang nun zum zweiten Mal in sie ein, und als sie sich ihm lustvoll entgegenstemmte, stieß er heftig zu, wobei die Kette sich als ein wenig zu kurz herausstellte und ihn mit schmerzhaftem Zupfen daran erinnerte, dass zwischen ihm und Juliane diese Verbindung bestand. Sie selbst strampelte erregt mit ihren Schenkel und hob ihren Unterleib seinem entgegen. Der Schweiß rann ihr über den Hals, über die Arme, über die Beine und vermutlich hatte sich unter ihrem Mieder ein ganzer See gebildet. Dennoch hatte er nicht die Absicht, die Fesseln zu lösen und sie auszuziehen, nachdem sie in wilden Zuckungen unter ihm zu ihrem Höhepunkt gekommen war. Der Ring um seinen Penis gab ihm die Möglichkeit, sie mehrmals zu befriedigen, bis er selbst es unter den Schmerzen des aufgestauten Ergusses nicht mehr aushalten würde. 
Juliane hatte die Augen geschlossen und lag matt wie eine auf den Rücken gedrehte Schildkröte auf dem Bett. Er befreite sie von der zweiten Klemme, nahm sie auch bei sich ab und Juliane schlug die Augen auf. Wenn es möglich war, dass Augen vor Zufriedenheit lächeln konnten, dann musste es dieser Blick sein. Er küsste ihre Brustwarzen, strich sanft darüber. 
«Geht’s dir gut?» 
Sie nickte matt. «Und du?» 
«Wie oft soll ich es dir noch machen? Einmal?» Juliane nickte erneut. «Zweimal?» 
Sie schüttelte zögernd den Kopf und drehte sich zur Seite. Sie nahm Schwung, aber es gelang ihr nicht, auf die Knie zu kommen. Domenico verstand. Er half nach, bis sie vor ihm kniete, nach vorne gebeugt. Dann entfernte er stöhnend den Ring von seinem Glied und diesmal ließ er sich Zeit, drang langsam von hinten in sie ein und merkte an ihren Bewegungen, wie sehr sie es genoss. Aber sein Erguss ließ sich nicht so lange zurückhalten, wie er es sich gewünscht hatte, in einer plötzlichen, ungewöhnlich heftigen Eruption entlud er sich unter wilden Stößen und klammerte sich verzweifelt und mit einem Aufschrei an Juliane fest, die im selben Augenblick zu zittern und ächzen begann. 
Nachdem Domenico wieder zu Atem kam, befreite er Juliane hastig von ihren Fesseln und dem Knebel, zog ihr das verschwitzte Mieder aus und nahm sie fest in seine Arme. 
«Du bist fantastisch, Juliane, ich liebe dich. Geht’s dir auch wirklich gut? War ich nicht zu …» 
«Psst», sie legte ihm einen Finger auf den Mund und sah ihm in die Augen. «Es ist alles bestens, du warst wunderbar aufregend.» 
Erleichtert drückte er sie an sich. Kurz darauf erschlafften ihre Muskeln, ihr Atem wurde tiefer und langsamer. Sie war erschöpft in seinen Armen eingeschlafen. 
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Juliane war vollkommen in die Erzählung vertieft, hatte, ohne es zu merken, eine Fingerspitze in den Mund gesteckt und knabberte daran herum. Deshalb achtete sie nicht darauf, dass Antonino die Bettdecke zurückgeschlagen, das Buch beiseitegelegt und in der Nachttischschublade gekramt hatte. Sie bemerkte erst, dass er sie wohl schon einige Minuten beobachtete, als seine Augen sie ganz nah über den Rand des Buches hinweg fixierten. Für einen Moment war sie völlig irritiert, noch in der Handlung gefangen, ehe sie das Lesezeichen zwischen die Seiten legte, das Buch zuklappte und ihre Brille abnahm. Sein Blick musterte sie irgendwie eigenartig. 
Antonino beugte sich über Juliane und küsste sie zärtlich. Dann strich er ihr sanft erst über die Augen, die Nasenspitze und zuletzt über ihre geschlossenen Lippen. «Würdest du mir einen Gefallen tun, Prinzessin?», fragte er mit unwiderstehlich schmeichelnder Stimme. Sie sah ihn erwartungsvoll an, ohne zu antworten. «Darf ich dir die Kontaktlinsen einsetzen – du weißt schon, die besonderen …» 
Juliane war überrascht. Es war nach wie vor nicht Antoninos Art, Spiele zu betreiben, außer an ihren gemeinsamen Samstagen mit Domenico. 
Sie lächelte. «Wenn du möchtest. Sagst du mir, was du vorhast?» 
«Hm, ungern», erwiderte er mit schräg gelegtem Kopf. 
«Also gut.» Juliane wusste keinen Grund, warum sie ihm seine Bitte abschlagen sollte. Sie vertraute Antonino in jeder Hinsicht. Es hätte sie lediglich interessiert, was er vorhatte. Aber die Antwort würde nicht lange auf sich warten lassen. 
Vorsichtig entnahm Antonino dem Schächtelchen eine der Kontaktlinsen. Juliane rutschte ein wenig tiefer auf das Bett und legte den Kopf zurück. Sie schaute an die Decke, während Antonino ihr behutsam die Kontaktlinsen einsetzte. Wie immer, wenn diese ins Spiel kamen, wurden ihre Hände feucht und sie wischte sie nervös an der Bettdecke ab. Hoffentlich hatten Domenicos erotische Samstagsfantasien nicht Wirkung gezeigt und Antonino verändert. Zwei Domenicos wären ihr auf Dauer doch ein wenig zu anstrengend, dessen war sie sich bewusst. Außerdem machte gerade der erotische Kontrast der Zwillinge den Reiz aus, der Juliane tagtäglich aufs Neue faszinierte. Sie konnte nur vermuten, dass der Roman Antonino inspiriert hatte. Wenn sie sich nur besser erinnern würde. Aber der Inhalt war ihr weitgehend entfallen. 
«Und nun?», fragte sie verhalten, nachdem Antonino ihr die beiden Linsen eingesetzt hatte und sie nichts mehr sah. Sie holte tief Luft. Er zog ihr schweigend die Bettdecke weg und küsste sie. Dann räusperte er sich, als ob er Angst hatte, seine Stimme könnte versagen, wenn er seine Wünsche äußerte. Tatsächlich war Antonino sich nicht sicher, ob er das, was er in dem Roman gelesen hatte, von Juliane verlangen sollte, und wären nicht die besonderen, von Domenico gesteuerten Sexerlebnisse ihrer Samstage gewesen, wäre er wohl auch niemals auf diese Idee verfallen. Aber die Neugierde überwog seine Zweifel. 
«Ich möchte, dass du dich ausziehst, mitten auf das Bett kniest und es dir selbst machst», sagte er leise. 
Juliane schluckte erschrocken. «Du – du willst was?» 
Sie mochte nicht glauben, ihr Geist wollte nicht verarbeiten, was er gerade gesagt hatte. Für einen Augenblick erwartete sie, dass er seine Bitte wiederholen würde, aber Antonino schwieg. «Sag, dass das nicht dein Ernst ist! Du willst, dass ich mich vor deinen Augen selbst befriedige und du mir dabei ungeniert zuschaust?» 
Sie setzte sich ruckartig auf, tastete mit ihren Händen nach ihm, aber er wich ihr aus. Jetzt war ihr auch klar, warum er ihr nicht einfach die Augen mit einem Tuch verbunden hatte. Er wusste genau, dass sie es heruntergezogen hätte. So aber war sie ihm ausgeliefert. Natürlich hätte sie sich weigern oder einen Tobsuchtsanfall bekommen können oder auf weinerlich machen. Er hätte bestimmt sofort von seiner Idee Abstand genommen. Antonino wusste schließlich nicht, wie gehorsam und willig sie Domenicos Fantasien erfüllte. Aber sie brachte es nicht übers Herz, Antonino seinen Wunsch abzuschlagen. Nachdem sie den ersten Schrecken verdaut und ihr Puls sich ein wenig beruhigt hatte, zog sie langsam ihren Schlafanzug aus und kniete sich mit leicht geöffneten Schenkeln auf das Bett. Hilflos hob sie die Hände in seine Richtung. Die Bewegungen auf der Matratze verrieten ihr, dass er ihr erneut auswich. 
«Muss das wirklich sein?» 
«Bitte, Prinzessin, tu es für mich», bettelte er leise. Seine Stimme klang weich, beschwörend, und dennoch lag eine knisternde Aufforderung darin. 
Juliane spürte, wie sich ein Verlangen in ihr ausbreitete, ihm nachzugeben. Dennoch unternahm sie einen letzten Versuch, ihn von seiner Idee abzubringen. 
«Schatz, ich glaube, ich kann das nicht. Komm zu mir und lass dich von mir glücklich machen!» 
«Nein», erwiderte er und eine Spur von Ungeduld schwang nun doch in seiner Stimme mit. «Ich bin mir ganz sicher, dass du es kannst. Zeig es mir. Ich warte! Bitte!» 
Juliane schüttelte den Kopf, mehr für sich selbst. Sie fühlte sich auf einmal entsetzlich nackt und verletzlich. Das Bewusstsein, dass er ihr ungehindert zusehen würde, erregte sie einerseits, andererseits genierte sie sich, seinen Blicken preisgegeben zu sein, ihre Fantasien auszuleben, als wäre sie alleine. Außerdem hatte sie es sich so lange nicht selbst gemacht, dass ihr der Gedanke es jetzt zu tun, vollkommen absurd vorkam. Sie hatte keinen Bedarf mehr, sich selbst zu streicheln. In einem letzten Versuch griff sie nach der Bettdecke, um sich zu verhüllen, aber er war schneller und warf sie vom Bett. Instinktiv legte Juliane schützend die Arme über ihre Brüste. 
«Warum zierst du dich? Du bist doch sonst nicht so spröde! Komm schon, Prinzessin, es ist doch ganz einfach! Ich möchte sehen, wie du deine Brüste liebkost!» 
Juliane hörte seinen Atem, sie fühlte die Nähe seines Körpers und führte ergeben seinen Wunsch aus. Zögernd begann sie, mit den Fingerspitzen die gekrausten Höfe um ihre erhabenen festen Spitzen zu umkreisen. Sie seufzte leise und streichelte ihre Brüste, ihre Lenden, ihre Schenkel, ihren Po. Ihre Hände glitten wie von selbst über ihre weiche Haut, ihre Rundungen und schließlich in ihren Schoß, wo ihre eigenen Berührungen langsam ihre Leidenschaft erweckten. Was mochte Antonino gerade denken? Erregte es ihn, ihr zuzuschauen? Sie wollte, dass er die Aufgabe ihrer Hände übernahm, sie streichelte und küsste. «Bitte, Antonino, bitte – ich glaube, du kannst es noch besser …» 
Er antwortete nicht. Irritiert hielt Juliane inne. «Bist du noch da?» 
«Natürlich, Prinzessin», erwiderte er und in seiner Stimme lag ein unverkennbares Vibrieren. «Ich warte auf deinen Höhepunkt.» 
Ein kühler Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Es war unfassbar. Wie konnte er plötzlich so anders sein? Julianes Gedanken verwirrten sich wie ein auf den Boden gefallenes Garnknäuel, dessen Fäden durcheinandergeraten sind. Wenn sie nicht genau wüsste, dass diese Stimme zu Antonino gehörte, hätte sie darauf getippt, den Abend mit Domenico zu verbringen. Die Situation hätte viel besser zu ihm gepasst, diese verrückte Idee, ihr zuzusehen, die Kontaktlinsen, einfach alles. Sie kicherte einem Gedanken folgend leise vor sich hin, während ihre Hände wieder über den kleinen Hügel ihres Bauches langsam nach unten glitten. Vielleicht tauschten Antonino und Domenico plötzlich ihre Rollen, nur um sie zu verwirren? Was wusste sie schon darüber, was die beiden, ohne sie einzubeziehen, miteinander vereinbarten? 
Antonino wagte kaum zu atmen. Er hatte Angst, dass seine Erregung in ein lautes Schnaufen umschlagen und Juliane ablenken könnte. Niemals hätte er erwartet, dass sie seiner Forderung mit so wenig Widerstand nachgeben, sich derart selbstvergessen vor ihm räkeln würde, lustvoll seufzend unter den Wonnen, die sie sich selbst mit ihren Fingerspitzen bereitete. Es fiel ihm schwerer, ihr zu widerstehen, als er gedacht hatte. Die Erkenntnis, dass sie durchaus in der Lage war, sich fast dieselbe Lust ohne sein Zutun zu verschaffen, schmerzte ihn. Darauf hatte ihn dieser verdammte Roman nicht vorbereitet! Plötzlich packte ihn eine unglaubliche Wut auf diese Geschichte und dass er sich hatte hinreißen lassen, Juliane zu diesem Spiel aufzufordern. Der beinahe klägliche Klang ihrer Stimme holte ihn zurück. 
«Bitte, Antonino! Bitte fass mich an! Es ist noch viel schöner, wenn du mich streichelst! Sag mir, wie ich dich umstimmen kann, bitte, bitte!» 
«Du brauchst mich nicht mehr zu überreden», antwortete er leise. Seine Stimme hatte einen rauen Unterton. 
Er kroch näher an sie heran, wischte ihr zärtlich eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht und griff ihr mit einer Hand unter das Kinn, um ihren Kopf ein wenig anzuheben und sie sanft auf ihre vollen Lippen zu küssen. Seine andere Hand glitt langsam zwischen ihre Schenkel und fand sofort den Punkt, der sie leidenschaftlich zum Stöhnen brachte. 
«Ah, ah, ja, oh, bitte nicht mehr aufhören …» 
Ihr Winseln klang wie Musik in seinen Ohren. Als er sie prüfend musterte, war der leidende Ausdruck in ihrem Gesicht einem lustvollen Verlangen gewichen. Er nahm sie in seine Arme, drückte sie behutsam auf das Laken hinunter, sie gab sofort nach und er eroberte, ohne zu zögern, ihren Schoß. In diesem Moment war er glücklich und wieder mit sich selbst und dem Roman versöhnt. Juliane schenkte ihm mit jeder seiner Bewegungen ein wesentlich lustvolleres Stöhnen als zuvor und gab ihm das Gefühl, letztlich für sie doch unentbehrlich zu sein. 
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Juliane knipste das Licht der Nachttischlampe aus und rollte sich müde unter der Decke zusammen. Sie fühlte sich wohl in dem dünnen Pyjama, aus weicher weinroter Viskose, der ihrer Haut schmeichelte. Wie ein Embryo hatte sie sich zusammengeringelt. 
Domenico kroch unter die Decke, legte den Arm um sie und schmiegte sich an sie. Er hasste diese Pyjamas. «Schläfst du schon?» 
«Hmm, fast», brummelte Juliane. 
Er strich ihr sanft über den Arm, die Seite entlang. Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf die Brust. Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Er tastete nach ihrer Brustwarze, fuhr sanft über die kleine Erhöhung unter dem Stoff und Juliane begann, wie ein Kätzchen zu schnurren. 
«Darf ich weitermachen?», flüsterte er. 
Sie drehte sich zu ihm und sagte leise: «Du musst.» 
«Und was darf ich alles mit dir machen?», murmelte er, während er ihre Jacke nach oben schob und ihre Brüste in seine Hände nahm und ihre Nippel leckte. 
Sie seufzte. Eigentlich war ihr heute nach ganz «normalem» Sex. Aber das war es bestimmt nicht, was er hören wollte. «Alles, du darfst alles mit mir machen, mein Geliebter. Aber bitte nicht züchtigen, bitte tu mir heute nicht weh.» 
«Das hatte ich auch nicht vor», erwiderte er leise, aber es schwang eine unausgesprochene Frage in seiner Stimme. Wie weit durfte er gehen? Er zupfte vorsichtig mit den Lippen an ihren Brustwarzen, ihr Brüste besitzergreifend in seinen Händen haltend. Die davon ausgehende Forderung elektrisierte Juliane. Sie spreizte ein wenig ihre Beine, um der beginnenden Erregung nachzugeben. 
«Was würdest du denn gerne mit mir machen?» 
Domenico war vorsichtig geworden. Manchmal lehnte sie seine Wünsche ab, war nicht in der Stimmung zu einem seiner Spiele, vor allem wenn sie schon ein wenig müde war wie heute, und er bedrängte sie dann nicht, war aber auch nicht beleidigt. Dennoch war er immer wieder scharf darauf, sie wehrlos zu sehen, wenn seine männlichen Hormone in ihm einen kaum zu kontrollierenden, beinahe animalischen Trieb entfachten. In der Regel genügte es ihm, ihre Hände zu fesseln, bewegungsunfähig vor dem Bauch oder auf den Rücken, oder manchmal auch an die metallenen Streben des Kopfteils seines Bettgestells oder eng an den Körper geschnallt mittels der Demutsfesseln aus dem Erotikshop, die sie ihm vor einigen Monaten geschenkt hatte. Mitunter befriedigte es ihn besonders, ihre Beine weit auseinandergespreizt festzubinden, ihr Geschlecht nackt und schutzlos vor ihm offen liegend. Dann gelüstete es ihn danach, die kurze Vorhaut zurückzuschieben und ihre kleine pralle Perle freizulegen, bei deren Berührung er ihr ein so sehnsüchtiges Jauchzen entlockte. Die überraschendste Erfahrung aber machte er, als er sich eines Tages nur zwischen ihre weit gespreizten Beine gesetzt und minutenlang auf ihren Schoß gestarrt hatte. Seine Beherrschung und Regungslosigkeit hatte Juliane völlig aus der Fassung gebracht. Sie hatte sich gewunden und gestöhnt, als würden seine Blicke sie berühren. Als er schließlich langsam in sie eindrang, war sie feucht, als ob er sie zärtlich gestreichelt oder geleckt hätte. Dies brachte ihn auf eine Idee, die er bald an ihr ausprobieren wollte. Vielleicht war sie zu sehr viel mehr bereit, als er bisher angenommen hatte. 
– * – 
«Also, ich verschwinde dann mal. Ich bin wahrscheinlich gegen Mitternacht zurück.» Antoninos Stimme schallte von der Wohnungstür aus durch den Flur, dann fiel die Tür ins Schloss. 
Juliane schaute Domenico, der am Türrahmen zur Küche lehnte, irritiert an. Sie war gerade dabei, einen Espresso aus der Maschine zu lassen. «Was war das denn? Wo geht Antonino heute Abend ohne uns hin?» 
Domenico lächelte geheimnisvoll. «Ich habe ihn gebeten, uns ein paar Stunden alleine zu lassen, damit wir an unserem Abend mal die ganze Wohnung für uns haben.» 
«Wie bitte? Ich verstehe nicht. Was soll das?» Misstrauisch musterte sie ihn, während sie ihm seinen Espresso reichte. 
«Wir machen ein kleines Spiel.»
«Aha.» Alarmiert zog sie die Augenbrauen hoch. 
Er zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich. «Ich hoffe doch, du hast Lust auf ein neues Spiel?» 
Sie lehnte sich mit dem Po am Küchentresen an und nippte an ihrem Espresso. «Drück dich bitte klarer aus.» 
Domenico grinste unverschämt. «Nun, ich dachte, ich gebe dir zwei Minuten Vorsprung, dich zu verstecken. Dann stelle ich die Uhr. Wenn ich dich innerhalb von weiteren fünf Minuten nicht gefunden habe, bestimmst du, was wir heute machen. Wenn ich dich aber finde, dann wirst du mein Spiel spielen, ohne Wenn und Aber!» 
«Und wie ich dich kenne, wirst du mir natürlich nicht verraten, wie dieses Spiel aussieht. Aber es hat etwas mit Sex und Besitz zu tun», erwiderte Juliane spöttisch. Sie erschrak ein wenig, als er zu ihr aufblickte. Ein fremdartiger Glanz lag in seinen Augen. «Und wenn ich mich darauf nicht einlassen will? Du schaust mich so gierig an. Dieser Blick gefällt mir nicht.» 
«Aber, aber, kleine Hexe. Du wirst doch wohl nicht Angst vor mir haben? Habe ich schon jemals etwas mit dir gemacht, was dir nicht gefallen hätte?» 
Das allerdings entsprach der Wahrheit. Dies war der ausschlaggebende Satz, der Juliane veranlasste, zustimmend zu nicken, obwohl sie tief drinnen in ihrem Kopf von einer dumpfen Stimme gewarnt wurde, dass sie ihn noch längst nicht gut genug kannte, um seine Wünsche vorauszuahnen. Normalerweise fühlte sie sich ziemlich sicher, solange Antonino zu Hause war. Domenico würde es nicht wagen, zu weit zu gehen. Aber diese Situation war neu und in seiner Stimme lag ein Unterton, der vorher noch nicht dort gewesen war. Wie enthemmt würde er sich geben, da sie ganz alleine waren? 
«Nun?» 
«Also gut. Ich muss mich verstecken?», fragte sie nachgebend und nahm sich vor, ihre Sache gut zu machen. Er würde sie nicht finden! Sie trank ihren Espresso aus und stellte ihre Tasse vor sich auf dem Tisch ab. 
Domenico nickte zufrieden. «Du versprichst mir, alles mitzumachen, wenn ich dich innerhalb der Zeit finde?» 
An Julianes Hinterkopf setzte ein nervöses Kribbeln ein, als ob Ameisen in ihren Haaren herumliefen. Doch nicht nur dort. Domenico hatte die Gabe, ein für sie unwiderstehliches Timbre in seine Stimme zu legen, wenn er etwas erreichen wollte, und das entfachte ein Feuer der Lust in ihr, das ihren Verstand lähmte. «Ja, natürlich. Habe ich jemals etwas nicht gemacht? Aber gib mir mehr Zeit. Ich muss zuerst noch pinkeln gehen.» 
«In Ordnung. Ich lasse dir inklusive Pinkeln drei Minuten Vorsprung, dich zu verstecken. Dann läuft die Zeit. Gibst du mir bitte den kleinen Piepser hinter dir?» 
Juliane drehte sich um und nahm den blauen Wecker von der Anrichte, mit dem sie beim Eierkochen oder Kuchenbacken die Zeit stellte. «Fünf Minuten Vorsprung!», forderte sie. 
«Also gut, meinetwegen.» Domenico stellte fünf Minuten ein, drückte den Startknopf und sah Juliane auffordernd an. «Los! Die Zeit läuft!» Seine Augen glänzten beinahe fiebrig im Schein der Küchenlampe und waren so dunkel, dass sie kaum seine Pupille erkennen konnte. 
Juliane rannte aus der Küche und schloss sich im Gästeklo ein, um sich zu erleichtern. Fieberhaft dachte sie nach, wo sie sicher wäre. 
Sie schaute links und rechts den Flur hinunter, aber von Domenico war nichts zu sehen oder zu hören. Leise sauste sie in das Versteck, das sie für sicher hielt. Denn sie hatte nicht die Absicht, Domenico eine Chance zu geben. Heute wollte sie der Gewinner sein, dann war sie vor seinem Spiel sicher. 
«Ich komme!» 
Domenicos Stimme durchdrang jede Ritze der Wohnung, nachdem der Wecker gepiepst hatte. Zwischen seinen Haaren setzte ein sanftes Kribbeln ein und eroberte von dort langsam seine Gliedmaßen. Er startete die Uhr erneut und schob sie in seine Hosentasche. Dann zog er sich das Hemd über den Kopf, warf es achtlos über den Küchenstuhl und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Mit entblößtem Oberkörper und nackten Füßen, nur mit Jeans bekleidet, begann er seine Suche nach Juliane. Dabei ging er äußerst systematisch vor und fühlte sich großartig in seiner Rolle als Jäger. Es würde nur einen Sieger in diesem Spiel geben, das wusste er jetzt schon, denn das war er. Juliane würde keine Chance haben, ihr Körper gehörte heute Nacht ihm. Er würde ihn unterwerfen und vollkommen in Besitz nehmen, so wie es ihm schon seit Langem vorschwebte. 
Als Erstes schloss er die Küchentür von außen ab. Dann durchsuchte er kurz das Wohnzimmer, das eigentlich keine Versteckmöglichkeiten bot, den Wintergarten und schloss anschließend von außen ab. Die Schlüssel legte er jeweils oben auf den Türrahmen, wo man sie von unten jedoch nicht sah. 
Dann durchsuchte er ohne Resultat Antoninos Schlafzimmer, sein eigenes und das Bad. Blieb also nur noch der Ankleideraum übrig, außer Juliane wäre ins obere Stockwerk gelaufen. Aber dort gab es keine Versteckmöglichkeiten. 
Leise, ohne das geringste Geräusch von sich zu geben, schlich er auf Zehenspitzen in den Ankleideraum und horchte. Wenn sie tatsächlich da war, dann verhielt sie sich absolut ruhig. 
Domenico begann, die Türen der Schränke aufzureißen, eine nach der anderen. Die meisten enthielten eine Kleiderstange und waren mit Hemden und Anzügen vollgestopft, zwischen die sich Juliane durchaus hätte hineinquetschen können. Am ehesten hätte er sie im Schrank mit den Reiterhosen und -utensilien vermutet. Er öffnete die Tür und schob die Kleiderbügel zusammen. Ein angenehmer Geruch nach Leder strömte ihm entgegen. Nichts. 
Als er vor der letzten Tür stand, zog er den Wecker aus der Hosentasche. Knapp eine halbe Minute. 
«Ich finde dich!», knurrte er nervös vor sich hin. 
Es war nicht in seinem Sinne zu verlieren. Sie musste in diesem Schrank sein, sonst wäre die Zeit für eine weitere Suche zu knapp, und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wo sie sonst wäre. 
Entschlossen riss er die Tür mit einem Ruck auf. Da saß sie tatsächlich, zusammengekauert auf dem Boden des Schrankes. Erleichtert und mit einem Siegerlächeln auf den Lippen beugte er sich herunter, packte ihr rechtes Handgelenk und zog sie ein wenig grob aus dem Schrank. Mit einem Seufzen und resignierter Miene schaute sie zu ihm auf. 
«Gewonnen!», stieß er triumphierend hervor und im selben Augenblick piepste der Wecker in seiner Tasche. Er nahm ihn heraus, schaltete ihn ab und steckte ihn mit einer lässigen Bewegung in die Hose zurück. 
«Komm raus!» Domenico machte eine auffordernde Handbewegung. 
Sie gehorchte und stand dann mit hängenden Armen und Schmollmund vor ihm, den Kopf ein wenig gesenkt, und versuchte mit Blick von unten, aus seinem Gesichtsausdruck abzulesen, was er vorhaben mochte. 
Domenico forderte sie auf, sich vor ihm zu drehen, und sie gehorchte schweigend. Endlich, endlich würde sie ihm gehören. 
«Antonino?», rief sie überrascht und mit über Domenicos Schulter gerichtetem Blick aus. 
Domenico drehte sich verblüfft um, da huschte sie an ihm vorbei, streifte ihn am Arm, ehe er sie festhalten konnte, und rannte den Flur hinunter zu seinem Schlafzimmer. Diese kleine, raffinierte Hexe! Für einen Augenblick hatte er ihr abgekauft, dass sein Bruder vorzeitig zurückgekommen war und hinter ihm stand. Er lachte leise und folgte ihr ohne Hast. Sie wusste noch nicht, dass es keinen Sinn hatte, vor ihm zu flüchten. Er war im Vorteil. Es gab kein Entkommen. Alle Türen waren verschlossen. 
«Aber, aber, Juliane! Wohin willst du denn flüchten? Du hast verloren, akzeptiere es.» 
Er streckte sich hoch zum Türrahmen, holte den Schlüssel herunter und schloss auf. 
«Was hast du mit mir vor, Domenico? Bitte sag es mir. Vielleicht gefällt mir dein Spiel nicht? Du machst mir Angst, wenn du mich so anschaust.» 
«Ich habe dir ja versprochen, wir spielen ein wenig. Es wird dir sicherlich gefallen! Heute Nacht werde ich dich in die Geheimnisse einweihen, dir zeigen, wie es ist, eine perfekte Liebessklavin zu sein und unterworfen zu werden.» Er schaute sie einige Sekunden an, ohne eine Miene zu verziehen. «Ich werde dir etwas zeigen, was noch keiner gesehen hat, nicht einmal mein Bruder.» 
Juliane war angespannt. Domenico war immer für Überraschungen gut. Der undefinierbare Unterton in seiner Stimme hatte ihr ein verlangendes Kribbeln durch den Unterleib gejagt. Doch zugleich flüsterte ihre innere Stimme, dass es etwas Besonderes, etwas Neues war, was er vorhatte. Es war nicht nur seine Ankündigung, sondern auch ein untrügliches Gefühl, dass er sie nicht mitbestimmen lassen würde. 
Domenico schob sie voraus ins Schlafzimmer. Es war dunkel und Juliane tastete nach dem Lichtschalter. Kaum hatte sie das Deckenlicht eingeschaltet, wurde sie gepackt, zur Wand gedreht und dagegen gepresst. Sie unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei. Auch wenn sie wusste, dass es Domenico war, der sie einem Überfall gleich packte, so war sie doch über die Wucht seines Zugriffs erschrocken. Er zog ihre Hände über den Kopf und fesselte sie schnell und geschickt mit einem dicken, rauen Strick. 
«Endlich habe ich dich erwischt. Heute Nacht entkommst du mir nicht, du kleine Schlampe!» Der tiefe drohende Klang seiner Stimme wirkte auf Juliane wie ein Aphrodisiakum. Es war einerseits beruhigend zu wissen, dass er es war und das Ganze nur ein Spiel, und zugleich versprach es aufregend zu werden. Noch nie hatte er sie Schlampe genannt und unter anderen Umständen hätte sie protestiert, aber es schien Teil seines Spiels zu sein und sie war voller Erwartung, was er vorhatte. 
Eines seiner Knie bohrte sich zwischen ihre Schenkel und seine Hände umfassten ihre Brüste, griffen fest zu. Erregung überflutete ihren Körper. Sie fühlte voller Verlangen, wie ihre Schamlippen feucht wurden. Ihre nervöse Anspannung ließ ein wenig nach und am liebsten wäre ihr gewesen, er hätte sie auf das Bett geworfen und auf der Stelle gevögelt. 
«Es gefällt dir wohl, die Männer aufzugeilen, deinen Busen zu zeigen, der schon fast aus dem Ausschnitt herausfällt, deine harten Nippel, hm?» Seine Finger packten zu, zwirbelten ihre Brustwarzen und Juliane stöhnte lüstern auf. 
Er drehte sie um und schob sie vorwärts, wobei er sie mit einer Hand um die Taille festhielt, die andere ihre Brust umfangen hielt. Zu ihrer Verblüffung war der große Spiegel auf der gegenüberliegenden Wand nichts anderes als eine gut getarnte Tür und dahinter tat sich ein kleiner, in rotes Licht getauchter Raum mit dunklen Wänden auf. Nur das Zentrum war von mehreren Spots hell erleuchtet. 
«Was ist das?», fragte sie verblüfft, aber er antwortete nicht, sondern lachte nur leise und bedrohlich in ihr Ohr und schob sie hinein. 
Der Raum war nicht besonders groß und Juliane fragte sich nervös, ob er das damit gemeint hatte, als er sagte, Antonino wisse davon nichts. Kam jetzt endgültig Domenicos dunkle Seite zum Vorschein? 
An der Längsseite war ein Gerüst aus verschiedenen schwarz lackierten Balken angebracht, daneben hingen an Haken verschiedene Gerten, Peitschen und andere Utensilien, die Juliane noch nie gesehen hatte. Aber Domenico fesselte sie nicht an das Gestell, sondern zog ihre Hände nach oben und befestigte den Strick in einem Ring, der von der Decke herabhing. So hatte er freien Zugriff von allen Seiten. Dann stellte er sich vor Juliane und betrachtete sie. 
Julianes Erregung nahm zu. Domenico war nur mit einer eng anliegenden, glänzenden Hose aus schwarzem Stoff bekleidet, durch die sich seine Erregung überdeutlich abzeichnete. Über den Augen trug er eine Art Zorro-Maske, die ihm ein düsteres Aussehen verlieh. 
Er griff mit beiden Händen zu und riss den Stoff über ihren Brüsten entzwei. Obwohl Juliane damit gerechnet hatte, dass etwas Ähnliches passieren würde, schrie sie kurz auf, denn es ging so schnell und er packte anschließend sofort begierig zu, dass sie darüber doch erschrocken war. Seine Finger zwirbelten hart und fordernd ihre Brustwarzen, und Juliane warf den Kopf in den Nacken und stöhnte vor Schmerz. Es war unglaublich, dieses Gefühl. Sein Griff war fordernd, viel zu fest, lüstern, als wollte er ihr damit zeigen: Schau her, was ich mit dir machen kann, du bist mir ausgeliefert. Und gerade deswegen war sie von einer Sekunde zur nächsten von einer Erregung erfasst, die sie alles um sich herum vergessen ließ. Es war mit einem Wort auszudrücken: aufregend. 
Domenico lachte erneut. «Wusste ich es doch, dass dich das geil macht. Aber das ist erst der Anfang. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen, dich zu vögeln!» 
Juliane ging auf sein Spiel ein. «Oh bitte, tun Sie mir nichts. Was wollen Sie denn von mir?» 
Wortlos schlang er einen weiteren Strick um ihre Fessel und befestigte ihn an einem Ring im Boden. Er zerrte ihre Beine auseinander, bis sie leicht gespreizt waren, sodass Juliane zwar noch einen stabilen, bequemen Stand hatte, ihre Beine jedoch nicht schließen konnte. Dann fixierte er das andere Bein. 
«Bitte tun Sie mir nichts», flehte sie erneut, in der Annahme, dass er etwas in der Art von ihr erwartete. 
Im nächsten Augenblick hielt Domenico eine Rolle breites Klebeband in der Hand. 
Juliane schüttelte den Kopf. «Neeein.» 
Er riss ein langes Stück ab. «Mund zu.» Sorgfältig presste er das Klebeband auf Lippen, Kinn und Wangen fest. 
«So, dann wollen wir doch mal sehen, was du unter deinem kurzen Röckchen trägst.» 
Die Erregung schien Juliane übermächtig, als er hinter sie trat, in die Hocke ging und von unten nach oben auf der Innenseite ihrer Schenkel hinauffuhr. Zärtlich, neugierig, durch nichts aufzuhalten. Näher, immer ein kleines Stückchen näher, zum Zentrum ihrer Erregung. 
Sie zerrte an den Fesseln, die ihre Hände oben hielten, die ihre Beine fixierten. Nichts zu machen. Bombenfest. Vielleicht sogar zu fest. Sie spürte, wie die Stricke in ihre Haut einschnitten und ihre Finger anfingen zu kribbeln, aber es war ihr egal. Stöhnen presste sich gegen den Knebel, der ihre Lippen zusammenhielt. 
Sie war ihm völlig ausgeliefert und seine Hände näherten sich immer mehr, in kleinen kreisenden Bewegungen ihrem Unterleib. Seine Fingerkuppen waren dabei so sanft, dass es auf ihrer Haut kitzelte und das Bedürfnis provozierte, sich zu winden, ihre Schenkel zu schließen. Dieser Schuft schien genau zu wissen, was sie verrückt machte. 
Da zog er mit einem Ruck den Saum hoch. «Du schamloses Luder, dachte ich es mir doch.» Ein Ruck genügte und er hielt ihren String in Fetzen gerissen in der Hand. Er knotete ihn um ihr linkes Fußgelenk. «Es scheint dich gar nicht zu genieren, dass ein kleiner Windstoß oder ein Bücken genügt, jedem deinen nackten Arsch zu zeigen. Du schamloses Luder.» 
«Mmmmmh», quietschte Juliane hilflos. 
«Ich werde ihn dir hübsch dekorieren, dann kannst du dir morgen überlegen, ob du dich traust, ihn der Welt nackt entgegenzustrecken!» 
Dekorieren? Was meinte er denn damit? 
Er gab ihr einen Klaps und stand auf. Er betätigte einen Schalter an der Wand und der Schrank schob sich nach vorne, schloss die Lücke. Sie waren allein, ungestört. Eine neue Welle der Erregung überflutete Juliane, aber diese war anders, gepaart mit einem leichten Anflug von Angst, und in der nächsten Sekunde bewahrheitete sich, dass diese Angst berechtigt war. 
Domenico hielt eine Peitsche in der Hand. Er zeigte sie ihr, drehte sie vor ihrem Gesicht hin und her, fuhr ihr damit sanft über die Wangen. 
«Weißt du, was man früher mit ungezogenen oder schamlosen Weibern gemacht hat? Hm? Man hat sie gezüchtigt, mit Rohrstock oder noch besser – mit einer Peitsche.» 
Juliane blieb keine Zeit zum Nachdenken. Die Peitsche gab ein schnalzendes Geräusch von sich, dann folgte der brennende Schmerz, der sich von der Schulter über den Rücken hinunter bis über ihre rechte Gesäßhälfte zog. Sie schrie in den Knebel, aber es war nicht nur der Schmerz, das Entsetzen. Es war auch die Überraschung über das, was er tat, und die Lüsternheit in seiner Miene, die selbst die Maske nicht verbergen konnte. 
Domenico wartete einen Moment, bis sie sich wieder gefangen hatte und ihr Atem ruhiger wurde, dann verpasste er ihr einen erneuten Schlag, der den anderen kreuzte. Während Juliane wimmernd nach Luft rang, fuhren seine Finger zärtlich beide Striche nach. 
«Wunderschön», murmelte er. «Du wirst mehrere Tage lang ein schönes Muster auf deinem Rücken und deinem Po haben. Überleg dir schon mal, wie du das vor deinem Ehemann verbergen willst.» Er lachte, als hätte er einen Witz erzählt. «Um deinen Po und deine Schenkel werde ich mich nachher noch extra liebevoll kümmern. Ohne Vorwärmen sind die Striemen besonders intensiv und lang anhaltend.» 
Juliane schüttelte entsetzt den Kopf. Antonino – er durfte nichts davon erfahren, das hatte Domenico doch selbst gesagt. Wie sollte sie es denn verhindern, dass er es sah? Eine Salve von Peitschenhieben folgte, die ihr keine Zeit zum Nachdenken ließen. Der Schmerz war intensiv, aber nicht unerträglich. In der nächsten Sekunde lag eine gierige Hand zwischen ihren Schenkeln, schob sich über ihre Schamlippen und Juliane wurde bewusst, wie sehr sie dieses Spiel aus Lust, Schmerz und Ausgeliefertsein erregte. Ihr Schoß war feucht und heiß. Ihre Vagina sehnte sich danach, befriedigt zu werden. 
Brummend und mit Blick nach unten, versuchte sie Domenico darauf aufmerksam zu machen, aber er lachte nur. «Wie ich sehe, bist du völlig geil. Aber wir beide sind noch lange nicht fertig.» Er streichelte über ihre Klitoris. «Es gibt noch so viele Möglichkeiten und ich glaube, ich möchte heute Nacht alles ausprobieren, was mir dazu einfällt.» 
Juliane schüttelte heftig den Kopf, zerrte an allen Fesseln. 
«Ja, wehr dich nur. Sträub dich. Es macht mich geil zu sehen, wie lüstern du bist. Wie nass. Du kannst es nicht vor mir verbergen.» 
Er holte einen Rohrstock und bog ihn vor ihren Augen. Juliane quietschte abwehrend, so laut sie konnte, versuchte ihre Lippen zu öffnen, das Klebeband zu dehnen, aber es gelang ihr nicht. Domenico strich ihr mit dem Rohrstock über die Haare, die Wangen, den Hals hinunter, über ihre Brüste. «Glaub mir, dein Po wird sich freuen und jauchzen, wenn der Stock über ihn tanzt. Du bist anderer Meinung? Dann hättest du nicht so ein schamloses Röckchen tragen dürfen.» 
Juliane versuchte einen flehenden Blick aufzusetzen, nicht wissend, ob ihr das gelang. Gewiss, die Situation und der Schmerz der Peitsche hatten ihr bisher wahre Lust geschenkt, aber sie war nicht scharf darauf herauszufinden, ob das auch noch bei dem Rohrstock der Fall war. 
Der Hieb war schneidend. Juliane warf den Kopf in den Nacken und rang mit geblähten Nasenflügeln nach Luft. Das Klebeband verhinderte zwar einen Aufschrei, dämpfte jedoch kaum ihr Stöhnen. Zwei weitere Schläge folgten, stechend, sich in einer heißen Welle über ihre Haut ausbreitend. Zu ihrer Erleichterung legte Domenico den Rohrstock dann weg. 
Er legte einen Finger an die Lippen und schaute sie mit schräg gelegtem Kopf an, als müsse er nachdenken. «Nun, ich könnte dich ja auch zuerst auf eine andere Weise dekorieren. Vielleicht gefällt dir diese ja besser.» 
Juliane atmete tief durch. Alles andere würde nicht so schlimm sein wie der Rohrstock. Sie nickte und er grinste zufrieden. 
Neugierig beobachtete sie, wie er einen Spiegel auf den Boden legte, zwischen ihre Füße, sodass sie ihre feucht glänzenden Schamhaare sah. Dann jedoch bedeckte er den Spiegel mit einem Stück Zeitung, schob ihre Füße weiter auseinander und fixierte die Spreizung durch Nachziehen der Stricke. 
Juliane traute ihren Augen kaum. Er kniete sich mit einer Schere, mit Rasierschaum, einer Schüssel Wasser und einem Nassrasierer zwischen ihre Beine. Er hatte alles wohl überlegt und sie hatte dem nichts entgegenzusetzen. 
«Mmmmmh», brummte sie abwehrend. Sie stutzte ihre Schamhaare selbst zwar ein wenig, aber sie wollte nicht völlig nackt sein, wie ein Mädchen. 
Aber Domenico führte fröhlich vor sich hinsummend seinen Plan durch. Vorsichtig schnitt er die Haare so kurz wie möglich ab und sie fielen auf die Zeitung herab. Dann schäumte er alles mit Rasierschaum ein und begann sie glatt zu rasieren. 
Juliane zerrte wütend an den Fesseln. Jetzt nahm er sich zu viel heraus – wie soll ich das bloß Antonino erklären, schoss es ihr durch den Kopf. 
Er wusch die Reste des Rasierschaums ab, tastete, ob er auch jedes Härchen erwischt hatte. Bis in ihre Poritze hinein war nun alles nackt, wie ihr der Blick nach unten in den Spiegel verriet, sobald er sie abgetrocknet und die Zeitung entfernt hatte. 
Minuten später erklärte sich alles von selbst, warum ihm ihre Nacktheit so wichtig war. Grinsend schwenkte er einen Beutel mit roten und schwarzen Klammern vor ihrem Gesicht. «Deko», erklärte er knapp. 
Nein, schoss es Juliane durch den Kopf. Was hatte er denn heute noch alles vor? Gewiss, der Schmerz der Peitschenhiebe hatte schnell nachgelassen und das Rasieren war zwar gegen ihren Willen, aber ohne Schmerzen vonstattengegangen … 
Domenico schnitt den Beutel auf und entnahm ihm mehrere rote Klammern. «Es ist dir doch recht, wenn ich oben anfange?» 
Juliane zerrte an den Fesseln, um ihm zu zeigen, dass sie das nicht wollte, schüttelte heftig den Kopf, brummte. Aber er gab ihr einen Klaps auf den Po. «Ruhe. Natürlich ist es dir recht. Du wirst selbst sehen, wie nass dich das macht!» 
Er nahm die Haut ihres Busens zwischen zwei Finger und klippte nacheinander rund ein Dutzend Klammern rund um ihre Brustwarze fest. Es zwickte, aber es war auszuhalten. Vor allem aber geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Es erregte sie tatsächlich. Ein wenig war es der leichte Schmerz, das bis dahin nie gekannte Ziehen in die Brüste, das unter der Spannung der Haut entstand, viel mehr aber noch, dass er es einfach machte, sie nichts dagegen tun konnte und dabei ein Ausdruck von Lüsternheit auf seinem Gesicht lag. 
Dann aber schrie sie auf, warf sich in den Fesseln hin und her, als seine Finger ihre Brustwarze langzogen und eine Klammer draufsetzten. Der Schmerz war intensiv, schoss in ihre Brust, aber auch in ihren Schoß. Domenico ließ sich Zeit, auch die zweite Brust zu schmücken. Die Spannung nahm mit jeder Klammer zu, aber auch die Feuchtigkeit in ihrem Schoß. Ängstlich sah Juliane ihm zu, verwirrt über ihre zwiespältigen Empfindungen. 
Er trat einen Schritt zurück, betrachtete sie zufrieden. «Hübsch siehst du aus.» Er stupste einige Klammern an, zupfte daran, auch an der, die ihre Nippel platt quetschte und blau färbte. «Keine Angst, sie sterben davon nicht ab. So, dann mache ich mal unten weiter.» Er ging in die Hocke und grinste sie von unten herauf an, und Juliane wurde schlagartig klar, warum er sie rasiert hatte. 
Klammer um Klammer, nebeneinander, lückenlos, fand ihren Platz an ihren äußeren Schamlippen. Je weiter er nach hinten kam und je mehr Klammern es wurden, desto mehr Spannung baute sich auf. Zunächst war es nur ein Zwicken, dann ein Pulsieren, schließlich ein Brennen und Juliane zappelte hilflos hin und her. Ihr Verlangen nach seinem Penis, der sich in harter Erektion durch die enge Hose hervorpresste, wurde immer größer und sie verstand gar nicht, warum er sich so viel Zeit dafür nahm, sie zu quälen. Aber war es denn eine Qual? Sie hätte es nicht mit Sicherheit beantworten können. Es schmerzte, brannte, pochte, doch gleichzeitig war ihr Körper in jeder Faser erregt und sie wollte gefickt werden. Ja – ein Wort, das sie nicht mochte. Liebe, miteinander schlafen, bumsen, das gehörte in ihren Wortschatz. Aber all das, was er heute mit ihr machte, die strenge Fesselung, sein Blick, sein dominantes und unnachgiebiges Verhalten, der Schmerz in all seinen Formen, erzeugten eine neue Art der Geilheit, wie sie sich plötzlich eingestand. Und deshalb wollte sie gefickt werden, hart und gnadenlos durchgevögelt, nicht langsam beginnend, sondern von null auf hundert, erbarmungslos, am besten von hinten, nach unten gedrückt, die Beine gespreizt und fixiert, noch mal und noch mal … Um Himmels willen, was denke ich denn da! Juliane starrte voller Entsetzen über sich selbst nach unten. Ihre Schamlippen waren geschwollen, nass und ein Tropfen lief kitzelnd ihren Schenkel hinunter. 
«Na, siehst du nun selbst, wie dich das erregt? Das wusstest du noch gar nicht, dass du nicht nur ein schamloses Luder bist, sondern devot und maso, nicht wahr?» 
Sie sollte was sein? Juliane wollte nicht über seine Worte nachdenken. Der kneifende Schmerz in ihren Nippeln hörte nicht auf, sie hatte das Gefühl, sie müsste die Klammern abschütteln, und das Brennen, das eine der weit hinten angesetzten Klammern an ihrer Scham auslöste, war beinahe unerträglich und doch gab sie Domenico in einem Punkt recht. Es machte sie geil, sie lief über, ihr war heiß und sie wollte endlich … 
«Noch nicht!» Der Kerl las wohl ihre Gedanken! 
Ein neuer Schmerz auf ihrem Po, quer von einer Seite zur anderen, ließ sie sich aufbäumen. Nein! Nicht noch mehr. 
«Der ist für den tiefen Ausschnitt!» 
Der Schmerz war gnadenlos und sie schrie gegen das Klebeband an. 
«Der, weil man deine Nippel durch den Stoff sehen konnte!» 
Der Schmerz und das geile Verlangen waren überall. 
«Dieser für deinen nackten Po unter dem kurzen Röckchen.» 
Der Rohrstock traf ihren rechten Schenkel knapp unter dem Po. Weitere Hiebe folgten, aber jetzt strich er ihr erst sanft über die Stelle, die er als Nächstes peinigen wollte. Der Schmerz war kurz, aber intensiv. Juliane stand kurz vor einem Orgasmus. Der Schweiß brach ihr aus. Sie schien ihren Verstand zu verlieren. Was mit ihr geschah, war unglaublich. Ihr Kopf wehrte sich dagegen, es als aufregend und richtig zu empfinden, aber ihr Körper hörte nicht darauf. 
Dann endete es abrupt. Die Stricke, die ihre Beine spreizten und ihre Arme oben hielten, wurden durchgeschnitten. Seine Arme hielten sie aufrecht, sonst wäre sie wohl geschwächt auf den Boden gestürzt. Er legte sie irgendwo drüber, ihr Kopf hing ein wenig nach unten und ihre Hände stützten sich auf einer Unterlage ab. Sie zappelte und er klatschte ihr mehrmals auf ihren brennenden Po. Ihr Kopf schnellte unter dem Schmerz nach oben. Energisch schob er ihre Beine auseinander und sie wimmerte erwartungsvoll. In schneller Folge entfernte er die Klammern, doch der Schmerz ließ nicht nach, es fühlte sich nur anders an, und dann geschah genau das, was sie ängstlich und doch voller Begierde herbeigesehnt hatte – sein Schwanz drang ohne Verzögerung tief und hart in sie ein. Er nahm sie buchstäblich in Besitz, unterwarf sie, machte ihre Vagina zu seinem Eigentum. 
«Jetzt bekommst du, was du verdienst», stöhnte er, aber seine Stimme klang weniger bedrohlich, eher atemlos, ungeduldig. 
Er vögelte sie schnell, sein Unterleib klatschte gegen ihren Po, er hielt ihre Hüften, stöhnte laut vor Lust und sie hörte seine Gier heraus, sein aufgestautes Verlangen. Ihre Vagina hatte sich unter seinem ungestümen Eindringen fest um seine Erektion gezogen. Sie war so nass, dass er mühelos hinein- und herausglitt, so schnell, dass sie meinte, er müsste sofort kommen. Aber das war nicht der Fall. Ihr eigener Orgasmus hingegen überfiel sie bereits beim dritten seiner Stöße und es war wie eine Erlösung. Sie schrie, schlug unter der Wucht ihrer Empfindungen mit den Handflächen auf die Unterlage ein, aber es war nicht vorbei. Jeder seiner kraftvollen, fordernden Stöße putschte ihren Unterleib wieder auf, trieb sie weiter. Sie schrie und wand sich, und dann zog er ihren Kopf nach oben, seine Hände griffen nach den Klammern auf ihren Brüsten, zupften sie ab und warfen sie weg, und als er die Klammern von ihren Nippeln zog und gleichzeitig zustieß, wurde sie von einem so heftigen Orgasmus erfasst, dass sie mit den Beinen ausschlug, zappelte, schrie und alles vergaß. Sie fühlte seine Stöße, wie er sie festhielt und kam. Dann sank sie erschöpft und fast besinnungslos, von Kopf bis Fuß schweißgebadet nach vorne über. 
«Gute Nacht, meine kleine Hexe», murmelte er erschöpft, nachdem sie wieder hinüber ins Schlafzimmer und ins Bett gewechselt waren. Binnen Sekunden waren sie beide, dicht aneinandergekuschelt, ins Reich der Träume abgedriftet. 
Als Domenico in den frühen Morgenstunden aufwachte, um aufs Klo zu gehen, schlief Juliane mit einem glücklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht tief und fest. 
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Juliane streckte sich ausgiebig und lächelte dabei vor sich hin. Eine wunderbare Nacht voller sexueller Erfüllung lag hinter ihr. Sie drehte sich auf die Seite und musterte Domenicos Gesicht. Es sah entspannt aus. Mit leicht geöffneten Lippen und zerzausten Haaren lag er fest schlafend in sein Kissen gedrückt. 
Leise tapste sie ins Bad und zog die Pyjamajacke aus. Erst jetzt fiel ihr Blick auf ihre Handgelenke. Sie seufzte. Es war dumm von ihr gewesen, ihn in dem Glauben zu lassen, dass der Strick nicht zu fest angezogen war. Teilweise war die Haut gerötet, teilweise aber auch bläulich von einem Bluterguss verfärbt. Die Spuren waren unverkennbar und es gab keine Interpretationsmöglichkeiten. Sie würde etwas Langärmeliges oder ihre bunten Handgelenkswärmer anziehen müssen, um es zu verbergen. Und was erzähle ich Antonino?, fragte sie stumm ihr Spiegelbild über dem Waschbecken. 
Ausgerechnet heute erwarte ich einen wichtigen Schmuckvertreter. Juliane seufzte. Also was Langärmeliges. Besonders Langärmeliges. Wird schon klappen. Sie duschte, machte sich fertig, hauchte einen Kuss Richtung Domenico und verließ leise das Haus. 
Der Morgen war wunderschön, noch ein wenig frisch, aber sonnig, mit einem makellos blauen Himmel. Juliane schlug das Cabriolet-Verdeck zurück und freute sich auf die Fahrt. Die Musik im Radio kam ihrer guten Laune entgegen und vergnügt summte sie mit und schlug mit den Fingern im Takt auf das Lenkrad. 
Zu spät bemerkte Juliane die dunkle Limousine, die ihr auf ihrer Fahrbahnhälfte entgegenkam. Verzweifelt versuchte sie auszuweichen, riss das lederne Lenkrad zur Seite und kam dabei von der Fahrbahn ab. Das Letzte, was sie wahrnahm, ehe sie das Bewusstsein verlor, waren ihr Salto aus dem Wagen und der strahlend blaue Himmel über ihr. Dann wurde es plötzlich Nacht vor ihren Augen. 
Unangenehme Träume quälten Juliane, als sie am zweiten Tag erwachte und erstaunt feststellte, dass sie sich in einem Krankenhausbett befand und ihr Unterschenkel in einem Gipsverband steckte. Sie suchte nach der Klingel und läutete. Aber die daraufhin erscheinende Krankenschwester redete sich damit heraus, dass sie nichts Genaues wüsste. Erst der Oberarzt informierte Juliane eine Stunde später über ihren Unfall und die damit einhergegangenen Ereignisse. Als sie hörte, was passiert war und dass ihre beiden Männer aufgrund eines schrecklichen Verdachts verhaftet worden waren, hätte sie am liebsten sofort und auch auf eigenes Risiko das Krankenhaus verlassen. Zum Glück wusste der Oberarzt, dass Alexander Kress sich um alles kümmerte, und nachdem Juliane ihn angerufen hatte, kam er sofort und berichtete ihr den aktuellen Stand der Ermittlungen. 
Julianes Entsetzen wuchs. Zwar hatte Domenico in Antoninos und Alex’ Beisein die Erklärung für die Striemen an ihren Handgelenken zu Protokoll gegeben, und Alex hatte sich darum bemüht, ihre Sexspiele als Normalität darzustellen, aber die Kripobeamten gaben sich damit nicht zufrieden. Sie hielten das Ganze für eine Ausrede und vermuteten mehr dahinter. 
«Was muss ich tun, Alex?», fragte Juliane besorgt. 
«Ich benötige von dir eine eidesstattliche Erklärung, dass du damit einverstanden warst, dass Domenico dich gefesselt hat. Dass du das freiwillig mitgemacht hast, dass er dich in keinster Weise dazu genötigt, bedroht oder missbraucht hat!», erwiderte Alex. 
Juliane nickte. «Setz den Text auf und ich unterschreibe ihn. Ich will hier raus und ich will möglichst schnell meine beiden Männer frei sehen!» 
Alex öffnete seine Tasche, entnahm ihr einen Aktendeckel, schlug ihn auf und reichte ihn zusammen mit seinem Kugelschreiber Juliane. 
Sie drohte ihm mit dem Finger. «Du Schelm! Du hast ja schon alles vorbereitet!» 
Er lachte. «Ich wusste doch, dass du deine Männer nicht im Stich lässt!» 
Am späten Nachmittag wurden Domenico und Antonino ins Vernehmungszimmer geführt. 
«Hallo ihr beiden!», wurden sie von Alex begrüßt. 
«Hallo Alex!» Sie setzten sich. 
«Wenn der Untersuchungsrichter zustimmt, seid ihr in Kürze frei.» 
Beide atmeten auf. 
«Wie hast du das hinbekommen?», fragte Antonino. 
Alex lehnte sich zurück und erwiderte lächelnd: «Juliane ist aufgewacht. Sie war putzmunter und hat sich fürchterlich darüber aufgeregt, was man euch unterstellt. Der Oberarzt hatte seine liebe Mühe, sie zum Bleiben zu bewegen! Am liebsten wäre sie wohl sofort aus dem Bett gesprungen! Natürlich hat sie ein Schreiben unterzeichnet, das euch beide vollständig entlastet. Ich hoffe, dem Untersuchungsrichter genügt das. In ein paar Stunden weiß ich es genau. Schließlich gibt es keine Indizien für einen Mordversuch oder konkrete Hinweise auf einen Selbstmordversuch.» 
Antonino beugte sich ein wenig vor, die Arme auf dem Tisch ausgestreckt: «Dann geht es Juliane gut?» 
«Ja, ich denke schon. Außer ihrem Gipsbein scheint ihr nichts zu fehlen. Sie wird heute Vormittag das Krankenhaus verlassen.» 
Erleichtert traf sich Antoninos Blick mit dem seines Bruders. Stunden heißer Streitgespräche lagen hinter ihnen, denn inzwischen hatte man sie zusammengelegt. 
Natürlich hatte Antonino vermutet, dass der Sex zwischen Domenico und Juliane etwas anders verlief als bei Juliane und ihm. Nicht nur ihre ekstatischen Schreie, auch Domenicos Samstagsfantasien für ihre Vereinigung zu dritt offenbarten ihm, dass da mehr passierte, als er wusste. Aber er hatte es verdrängt und nicht wissen wollen. Solange er sich mit Juliane gut verstand und sie ihren Spaß hatten, war die Welt für ihn in Ordnung. Er hatte auch niemals den Eindruck gewonnen, dass Juliane in irgendeiner Weise mit ihrer Dreiecksbeziehung Probleme hätte. Trotzdem hatte ihn Domenicos Offenbarung, wie es zu den Striemen an Julianes Handgelenken gekommen war, ein wenig überfordert. Er hatte ihm heftige Vorwürfe gemacht, Julianes Vertrauen auszunutzen und sie zu misshandeln. Es kostete Domenico viel Geduld und ausschweifende Erklärungen, Antonino vom Gegenteil zu überzeugen und sich mit ihm zu versöhnen. Er wusste, Juliane würde alles bestätigen, falls sein Bruder auf die Idee verfallen sollte, sie danach zu fragen. 
Domenico ahnte nicht, dass Antonino ebenfalls Gewissensbisse quälten. Seine Erzählungen über die Sexspiele hatten ihm nämlich klargemacht, dass ihm solche Spiele eigentlich auch gefallen würden. Aber wie sollte er das Domenico und Juliane erklären? 
Als Alexander Kress am nächsten Morgen wiederkam, durften Antonino und Domenico mit ihm zusammen das Untersuchungsgefängnis verlassen. Als sie aus dem Gebäude heraustraten, sahen sie davor einen ihrer Audis parken. Der Anwalt hatte Juliane darin zum Gefängnis gefahren und reichte Antonino nun den Autoschlüssel. 
Juliane stand vor dem Wagen, in einem flatternden dünnen Sommerkleid, den rechten Unterschenkel im Gehgips. Sie umarmten sich alle drei auf einmal, umklammerten sich, küssten sich hastig gegenseitig ab. Schließlich stieg Juliane mit Domenico hinten ein. 
«Auf dem Beifahrersitz liegt der Schlüssel für unser Domizil. Ich habe spontan die Waldhütte für den Rest der Woche gemietet und der Kofferraum ist vollgestopft mit Essen und Getränken. Und für nachher habe ich einen Picknickkorb gepackt. Wir haben schließlich einiges nachzuholen, und ich bin ja schwer verletzt und brauche rund um die Uhr Betreuung!» Dabei lachte sie aus vollem Hals. 
«Aber dein Laden – und unsere Praxis?», fragte Domenico kopfschüttelnd. «Wir können froh sein, wenn …» 
«Ist alles organisiert!», unterbrach ihn Juliane. «Alex hat sich darum gekümmert, dass meine Angestellte ein paar Tage ohne mich auskommt, und eure Sprechstundenhilfen hatten sowieso alles im Griff! Die haben behauptet, ihr seid aus familiären Gründen kurzfristig verreist, und haben eine Vertretung organisiert. Hee, Finger weg!» 
Sie gab Domenico einen Klaps auf die Finger, weil er versuchte, ihr in den Ausschnitt zu greifen. Er streichelte sanft über ihre Brustwarze, die sich durch den Stoff abzeichnete. Es fiel Juliane schwer zu widerstehen, aber sie wollte keine Zuschauer in Form anderer Autofahrer. Domenico sah sie mit hungrigem Blick von der Seite an, raffte mit den Fingern langsam ihr Kleid ein wenig hoch und streichelte ihr über die Innenseite ihrer Schenkel, bis sie resolut den Stoff herunterschob und sagte, er solle sich gefälligst gedulden. Er knurrte. 
Während sie auf Antoninos Bitte erzählte, an was sie sich bezüglich ihres Unfalls erinnerte, bog dieser auf die schattige Zufahrt zur Hütte ab. Der Wagen holperte kaum spürbar über den unebenen Waldweg. Dann parkte er ihn seitlich der Hütte. 
Antonino holte Picknickkorb und Decken aus dem Kofferraum und Domenico reichte Juliane seine Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Sanft zog er sie an sich und küsste sie, sich dabei rückwärts an den Wagen anlehnend. Er legte seine Arme um sie und streichelte ihr sanft über den Rücken. Als Antonino hinter ihr vorbeiging, erschien ihm ihr Kleid im Sonnenschein verdächtig durchsichtig und der Stoff hatte sich ein wenig zwischen ihren Pobacken eingeklemmt. Entweder hatte sie wieder nur einen von diesen «Arschkneifer»-Slips an oder … Einer Ahnung folgend, stellte er den Korb auf den Boden, legte die Decken darauf und hob ihr Kleid über dem Po ein Stück an. 
«He, was machst du!», protestierte sie, löste sich aus Domenicos Armen, wollte nach ihrem Kleid greifen und es herunterstreifen. Aber Domenico griff reaktionsschnell nach ihren Handgelenken, hauchte einen Kuss darauf und hielt sie dann mit einer Hand fest an seine Brust gedrückt. 
«Ey, ihr beiden. Vergreift ihr euch schon wieder an eurer wehrlosen Frau?» Juliane versuchte sich erfolglos im Schmollen. 
«Habe ich es mir doch gedacht», stellte Antonino zufrieden fest, schlug den Saum ihres Kleides über ihrem Po hoch und ging hinter ihr in die Hocke. Juliane trug überhaupt kein Höschen! Ein verführerischer Duft der Lust ging von ihrem Unterleib aus. Er schob seine Hand zwischen ihre Schamlippen, nahm einen Tropfen mit dem Finger auf. Seine Berührung kitzelte Juliane und sie wehrte sich künstlich gegen Domenicos Griff, wohl wissend, dass dies sinnlos war. Nach nichts stand ihr mehr der Sinn, als die Überlegenheit der beiden zu spüren und sich von ihnen verführen und unterwerfen zu lassen, indem sie gezielt selbst die Verführung eingeleitet hatte. 
«Ich hätte euch beide im Gefängnis schmoren lassen sollen!», drohte sie selbstbewusst und versuchte Domenico mit einem strengen Blick zu beeindrucken. Aber er grinste sie nur amüsiert an, löste seinen Griff und legte stattdessen seine Arme um sie, drückte sie fest an sich und küsste sie wild und unbeherrscht. Juliane ergab sich seinem Kuss. Ihre Unterarme waren zwischen ihrer und Domenicos Brust eingeklemmt, und als sie spielerisch versuchte, mit ihrem Gipsfuß auszuschlagen, hielt Antonino sie gerade noch rechtzeitig fest, ehe sie ihn getroffen hätte. 
Als er der Spur ihrer Feuchtigkeit nachfahrend seinen Zeigefinger in ihrer Spalte versenkte, fuhr sie mit einem Huch! ein wenig in die Höhe, versuchte noch einmal erfolglos, sich aus Domenicos Umklammerung zu befreien und ihre Hüften seitlich fortzubewegen. Aber es gelang ihr nicht. Domenico starrte ihr ins Gesicht. Wie sehr hatte er diesen entrückten und zugleich devoten Ausdruck vermisst! Dabei waren sie nur wenige Tage voneinander getrennt gewesen. 
Antonino erhob sich und leckte genüsslich seinen Finger ab. «Unsere Prinzessin ist heiß! Megaheiß! Wie eine rossige Stute. Du solltest ihr zeigen, dass ihre Herren wieder zu Hause sind», sagte er augenzwinkernd. Er öffnete den Kofferraum, kramte darin und holte eine Reitgerte heraus. «Hier, nach ein paar Tagen Abstinenz benötigt sie bestimmt eine Züchtigung. Vielleicht reicht dein Gürtel ja nicht dafür aus. Mach’s ordentlich, damit ich anschließend einen Grund zum Trösten und ein paar Striemen zum Kühlen habe!» 
«Aber …», stotterte Juliane fassungslos. Das Prickeln zwischen ihren Schenkeln nahm zu und ein kühler Schauer sauste ihren Rücken hinunter. Hatte er die Reitgerte letztes Mal im Kofferraum vergessen oder – 
Antonino grinste vergnügt. Dann drückte er Domenico den Schlüssel für die Waldhütte in die Hand, hob die Sachen auf und trat den Weg zum See an. 
Domenico schaute ihm verblüfft hinterher. Die Gerte und der Schlüssel drückten mehr aus als viele Worte. Antonino hatte ihm verziehen, er ließ ihm sogar den Vortritt – und es hörte sich so an, als ob er an dem Spiel der Unterwerfung teilnehmen würde. Er gab Juliane, die immer noch nicht zu glauben schien, was gerade passiert war, einen kurzen Kuss auf ihre roten Lippen, dann nahm er sie kurzerhand auf seine Arme und trug sie zur Hütte. 
Wenig später hörte Antonino schmunzelnd, wie zuerst lautes Wehklagen, dann der synchrone Lustschrei zweier ihm vertrauter Stimmen durch die geöffneten Fenster der Hütte in den Wald hinausschallte … 
Die Zukunft versprach auf eine neue Art spannend und unterhaltsam zu werden. Die beiden würden sich noch wundern, wie sehr er künftig an ihren speziellen Spielen teilnehmen und es genießen würde, Juliane seinerseits ihren kecken Hintern zu versohlen. 
Zufrieden vor sich hinsummend, breitete er alles für das baldige Picknick aus. Es würde ein schöner Sommer werden. Da war er sich jetzt ganz sicher. 
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